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Liebe Leserinmen, liebe Lesei-

Wir freuen uns, ihnen unsere Gemeindebro­
schüre Buchs alctuell überreichen zu dürfen. 

• Abfall " Zntmmft . 

Nur soviel Bürokratie wie nötig ist angesagt. 
Gemeindeüberschreitend, ganz im Zeichen des 
New Pubhc Management, soU in der Gemeinde 
Buchs die Entsorgung des Abfalls neu organisiert 
werden. Der Gemeinderat will mit dem neuen 
Abfallkonzept, dem wilden Deponieren von 
gefüllten Kehrichtsäcken aus Gegenden mit 
Sackgebühren, wie den Unterrheihtaler Ge­
meinden, dem Fürstentum Liechtenstein und 
dem Vorarlberg Einhalt gebieten, die geset-
zeskónforme und umweltgerechte Entsorgung 
fördern und auch durchsetzen. 

Zudem wird das längst nicht mehr gültige Buch­
ser Abfallreglement ersetzt. 

Nicht überaU stösst die geplante Neuorganisati­
on äuf Zustimrnung. Für viele ist sie ein Angriff 
auf Althergebrachtes, Einrichtungen und 
Gewohnheiten, die man nicht gerne preisgibt. 

Splitting • 

Für die Entsorgung in den Bezirken Werdenberg, 
Sargans und dem obersten Toggenburg hegt nun 
ein Splitting-Modell vor. Neben der volumenab­
hängigen Gebindegebühr, die die Kosten für die 
ordentliche Kehrichtabfuhr, Verbrennung, 
Information, Verwaltung und Betrieb deckt, 
wird eine jährliche Grundgebühr erhoben. 

Mit der Grundgebühr, sie beträgt mindestens 45 
Franken pro Wohnung/Betrieb, deckt die 
Gemeinde ihre eigenen Kosten für Separat­
sammlungen wie Altglas, Metall, Papier usw. ab. 

Aus der Einsicht, dass die Wiederverwertung 
von AbfaUstoffen ökologisch und ökonomisch 
ungleich sinnvoller ist als die Vernichtung, 
bezweckt die volumenabhängige Gebindege­
bühr die Lenkung und Umverteilung der anfal­
lenden Abfallmengen weg von der Verbren­
nung zur vermehrten Wiederverwertung. . 

Am 22. September stimmen die Buchser Bürge­
rinnen und Bürger über das. neue Abfallregle­
ment ab. 

Zum Wechsel von der Pauschalgebühr zur volu­
menabhängigen Gebindegebühr nimmt das 
Konsumentinnenforum Werdenberg/Sargans/ 
Liechtenstein auf den Seiten 4.-8 Stellung. 

Die Bei'taffslehi'e heute und ini Zukunft 

Schulratspräsident Bruno Etter beschäftigt sich 
im Jahr des lebenslangen Lernens mit der 
Berufslehre. In Vielen Lehrbetrieben halten 
neue Ausbildungsmethoden Einzug.. In der 
Berufsmittelschule (BMS), die der Berufsschu­
le angegliedert ist, kann der Lehrling die Berufs-
maturität erwerben. Weiterbildung gehört heu­
te zum Berufsalltag. 

Scitel i 

Ortsgemeinde Buchs, 
Partner der Politischen Gemeinde 

Einmal mehr wird an der Daseinsberechtigung 
der Ortsgemeinden im Kanton St. Gallen gerüt­
telt. Diesmal im Zusammenhang mit der 
Gesamtrevision der Kantonsverfassung. 

Dem Präsidenten des initiativen Verwaltungsra­
tes, This Schwendener, macht dies nicht bange. 
Die Leistungen der Buchser Ortsgemeinde sind 
ausgewiesen. 

Bildbericht Seite 18 

Gerold Mosimann 



Wechsel von der Pauschal 
gebühr zur veriir§acher° 
gerechtem Geblmdegebihr 

• Kleime Abfallkiuniie 

Jedermann, der Abfall hat, ist rechtlich gesehen 
Besitzer dieses Abfalles und somit dafür verant­
wortlich. Wir sind dafür verantworthch, dass 
unser Abfall niemandem Schadén zufügt, weder 
den Mitmenschen noch der Umwelt. Denken 
Sie schon beim Einkaufen daran, dass Ihr Kauf 
Ihnen neben Nutzen und Freude auch Abfall 
beschert. 

(im GewicMsanteilen) 

29,4% Küchen.ibfälle \ 
20,8% Papier ^ 

13,4% Kunstsioffe ^ 
- 9,8% Kanon 

8,7% G Kl s 
4,7% magnetische Metalle 

Y/ 4,3% Holz und Ledei 
//////^ 3,1% Textilien 

.̂.4% Papierverbundstoflc 
\ \ ^ ^ 1,5% Mineralien 
'^^'^ 1.2".. nicht magnetische MeUille ^ 

0,7% Verbundstoffe 

Zusammensetzung des Abfallberges 

Knapp, die Hälfte des anfallenden AbfaUes sind 
Siedlungsabfälle aus den Haushalten. Wiederum 
knapp die Hälfte sind Bau- und Industrieabfäl-
le, und dazu kommen noch die Sonderabfälle 
(etwa 4 %) und der Klärschlamm (etwa 2%). 

Für- uns Konsumentinnen und Konsumenten 
sind heute vor ahem die Siedlungsabfäüe inter­
essant, deim auf deren Menge und Zusarnmen-
setzung .können wir direkt Einfluss nehmen. 

Chemische Zusammensetzung des Siedlungsab-
faUs: 

Küchenabfälle und Papier machen zusammen 
die Hälfte des SiedlungsabfaÜes aus. 

Gehalt 
pro Tome AMall 

Kohlenstoff 350 kg 

Wasser 350 kg 

Eisen 45 kg 

Chlor 7kg 
Aluminium 6,5 kg 

Stickstoff 5 kg 

Schwefel 2kg 
Zink 2 kg 

Phosphor. 1kg 
Blei 500 Gramm 
Kupfer 400 Gramm 
Fluor. 200 Gramm 
Chrom 60 Gramm 

Nickel 40 Gramm 

Molybdän 10 Gramm 

Cadmium 10 Gramm 

Kobalt 6 Gramm 

Quecksilber 2-3 Gramm 



Abfall kamn nicM vernicMet werden Verbrennen 

Was man als Abfall bezeichnet, ist ein Gemisch 
verschiedenartigster chemischer Verbindungen 
in verschiedenster Form. In der Kehrichtver­
brennungsanlage, wird zwar das Volumen dra­
stisch reduziert. Es .entstehen aber bei dieser 
Verbrennung - wie bei jeder chemischen Reak̂ -
tion - neue Stoffe mit neuçn Eigenschaften. Fal­
len z.B. 10 kg Zink in Form von Batterien, Blech 
etc. in der KVA an, so sind es nach den^ Ver-
brennungsprozess immer noch 10 kg Zink in 
gasförmiger, fester oder, flüssiger Form in der 
Abluft, in der Schlacke oder in der Filterasche. 
Abfälle sind eigenthch «Rohstoffe am falschen 
Ort». Das Ziel der Behandlung von Abfall ist die 
Entstehung von verwertbaren Stoffen oder end­
lagerfähigen Reststoffen. 

Abfälle selber entsorgen 

Der Umgang mit deni Abfall ist zu einer richti­
gen Hausarbeit geworden. Früher aufwendige 
Arbeiten wie z.B. das Waschen sind heute viel 
bequeriier geworden. Dafür kommt eine neue 
Hausarbeit dazu: Das fein säuberliche Sortieren 
der Hausabfälle in immer kleinere Häufchen, 
die dann zu den entsprechenden Recycling -
Containern gebracht sein wollen. Der Aufwand 
ist nicht gering und setzt einiges an Training und 
unermüdhchem Forschungseifer voraus, um 
stets die Spreu vom Weizen zu trennen. 

Für Lernbegierige mit Lust auf Hinter­
grundinformationen sei an dieser Stelle auf 
die prüf mit-Sonderausgabe, «Abfah ver­
meiden, vermindern, verwerten», verwie­
sen. Sie ist zu bestellen bei Barbara Oppli-
ger, Frümsen, Tel. 757 25 17. 

Da stellt sich natürhch auch die Frage: 

Welche Abfälle können wir selber entsorgen? 

Es gibt nur sehr wenige AbfäUe, die wir selber 
entsorgen können: 

In Cheminées und Holzfeuerungen, darf nur 
Holz verbrannt werden. Verleimte Platten, 
bemaltes Altholz, Karton, Papier oder anderer 
AbfaU, wie z.B. Plastik dürfen nicht zu Hause ver­
brannt werden. Auf vielen Kunststoff gegenstän­
den (z.B. Plastiksäcke) steht der Vermerk 
«unscliädhch vernichtbar». Dies gilt nur für eine 
Verbrennung mit extrem hohen Temperaturen, 
wie sie ausschhesslich die Kehrrichtverbren-
nungsanlage erzeugen kann. Beim Verbrennen 
im Feuer entstehen Russe, die den Kamin bela­
sten ünd giftige Gase. 
Auch im Garten darf nur naturbelasseiies 
trockenes Holz verbrannt werden. Andere 
Materiahen erzeugen schädhche Gase. 

In die Kanalisation einleiten • 

Bei kleinen Gegenständen, wie Medikamenten 
oder flüssigem AbfaU, wie Altölen, Farben etc., 
könnte die Versuchung bestehen, diese im Bad 
fortzuspülen nach dem Motto «aus den Augen -
aus dem Sinn». 

Die oben genannten Stoffe gehören nicht in die 
Kanalisation, denn die ARAs sind dafür nicht 
eingerichtet. Medikamente wie Antibiotika 
können sogar die biologische Reinigungsstufe 
einer ARA richtiggehend lahmlegen. 

Die Kanahsation ist eingerichtet für die Abwas­
ser aus den Badezimmern, Toüetten und den 
Waschküchen. Schon in der Küche wird es kri­
tisch: altes Fritieröl gehört in die Separatsamm­
lung. 

Kompostieren 

Alle organischen Materialien können kompo­
stiert werden. 

Haben Sie keine Kömpostiermöglichkeit in 
Ihrem Garten? Vielleicht gibt es eine Möghch­
keit bei einem Nachbarn, oder einige Mieter 
schhessen sich zusammen und eröffnen einen 
gemeinsamen Kompost, den sie gemeinsam 
pflegen, oder Sie helfen mit, einen Kompostier­
platz im Quartier zu organisieren. 



SysÉemwechsel wozu? 

Das kantonale Einführungsgesetz zum Eid­
genössischen Gewässerschutzgesetz verlangt 
von den Gemeinden, dass sie von den Verursa­
chern von Abfällen eine angemessene Beteih-
gung an die Entsorgungskosten erheben.' Bis 
jetzt bezahlen Hauseigentümer und Mieter eine 
Pauschale. Bei den Mietern ist diese Pauschale 
in den Nebenkosten enthalten. Dabei bleibt es 
sich gleich, ob jemand wenig oder viel Äbfah 
«produziert». 

Der Vorstand des Konsumentinnenforums (KF) 
Werdenberg/Sargans/Liechtenstein befürwortet 
den Wechsel von der Pauschalgebühr zür verur­
sachergerechten Gebindegebühr, sprich «Sack­
gebühr». Deim daS' Abfallreglement, worüber 
die Stimmbürgerinnen und Stinimbürger am 22. 
September 1996 befinden werden, setzt in der 
Abfallbewirtschaftung dieselben Prioritäten, 
wie das AbfäUeitbild des Konsumentinnenfo­
rums: 

1. Abffäle vermeMen - Durch gezielten Kon­
sum: Kaufen Sie nur, was Sie wirkhch brauchen! 
Verzicht auf Wegwerfartikel, Bevorzugung von 
langlebigen Produkten (vgl. Kasten «Acht Leit­
gedanken für bewusstes Konsumieren»). 

2. Abffäle venrnmiem - Durch bewusstes Ein­
kaufen und bessere Nutzung vön vorhandenen 
Materialien (vgl. Kasten «Acht Leitgedanlcen 
für bewusstes Konsumieren»). 

3= Abffäle vemerften - Unvermeidbare Abfälle 
sollen, wenn immer möglich, z.B. durch Sepa­
ratsammlungen bzw. die Trennung der Abfälle 
am Entstehungsort dem Recycling zugeführt 
werden (vgl. Kasten «Acht Leitgedanken für 
bewusstes Konsumieren»). 

Die Einführung der Gebindegebühr soll nun . 
alle motivieren, weniger AbfaU zu produzieren. 
Denken Sie schon beim Einkaufen daran, dass 
Ihr Kauf später einmal AbfaU sein wird. Wer 
Papier, Küchenabfälle, Konservendosen (Weiss­
blech) und SonderabfäUe trennt, kommt mit 
dem neuen System biUiger weg. Mieter haben das 
Recht, an die Vermieter zu gelangen und eine 
Senkung der Nebenkosten zu verlangen. 

Das Konsttmentmnenfforom (KF) ' 
Sektion Werienberg / Saf gams / Liechtenstein 
stell sich vor 

Mit 16 anderen KF Sektionen aus der ganzen 
Schweiz gehört das KF Sektion Werdenberg / 
Sargans / Liechtenstein, das dieses Jahr das 
zehnjährige Jubüäum feiert, zum KF Schweiz. 
Die Zielsetzungen sind in allen Sektionen die 
gleichen wie bei der Dachorganisation KF 
Schweiz. 

Die Gründerorganisationen waren: 
Bund. Schweizerischer Frauenorganisationen 
(BSF), Schweizerischer Kathohscher Frauen­
bund .(SKF)und Evangelischer Frauenbund der 
Schweiz (EFS). 

Das Konsumentinnenförum (KF) Schweiz ist 
eine wirtschaftlich und parteipolitisch unabhän­
gige Organisation, die es sich seit über 30 Jahren 
zur Aufgabe macht: 

® die Konsumentinnen und Konsumenten 
objektiv zu kiformieren und zu beraten 

© die . Konsumenteninteressen gegenüber 
Behörden, Verbänden sowie Handel, Gewer­
be und Industrie zu vertreteii 

® den Markt zu überwachen und Missbräuche 
zu bekämpfen 

® die Konsumentinnen und Konsumenten zu 
bewüsstem und umweltgerechtem Konsum­
verhalten zu schulen 

Das KF Schweiz gibt die inseratefreie Zeit­
schrift prüf mit heraus. 

priffmit 

® ist unabhängig, kritisch, konsumentennah 

® bietet Tests, Marktübersichten, Preisverglei­
che, Produkterecherchen, Rechtstips und 
Hinter grundinformationen 

@ ist vielseitig vom Bügeleisen bis zum Fuss­
ballschuh, von den Windeln übers Hörgerät bis 
ziim Kräutersalz, vom Postservice übers 
Ökowaschmittel bis zum Werbeunfug 



Treffen Sie Ihre Einkaufsentscheide bewusst, 
stärken Sie die Stimme der Konsumentinnen 
und Konsumenten: 

O Abonnieren Sie pirM mpt ! , -

Ein Jahresabonnement mit 10 Ausgaben kostet 
Fr. 42.- Bestellen Sie beim KF Werdenberg/Sar­
gans/Liechtenstein: Béatrice Rohner, Hilty's 
Au, 9469 Haag, Tel.- 081/771 53 31 oder direkt 
beim KF Schweiz, Postfach; 8024 Zürich, Tel.' 
01/252 39 14. 

Meine Meinen; 

Barbara Oppliger, Frümsen, 
ing. agr. ETH / Familienfrau, 
Präsidentin der KF Sektion Werdenberg / Sar­
gans / Liechtenstein 

Für mich ist das zentrale Problem, dass wir in 
unserer Gesellschaft zuviel an Energie und. 
Rohstoffen konsumieren. Das Abfallproblem 
ist eine Folge davon. Der Wechsel von der Pau­
schalgebühr zur Sackgebühr ist für mich ein 
Schritt in die richtige Richtung auf dem Weg zu 
weniger AbfaU, denn sie fördert das Nachdenken • 
der einzelnen Konsumentinnen und Konsumen­
ten, (d.h. wir sollen nachdenken!) über den 
Abfall und kann den Anstoss zu bewussterem 
Umgang damit geben. 

Personen, die heute schon verantwortlich han­
deln, bewusst einkaufen und wenigstens Papier, 
KüchenabfäUe, Weissblech und Glas trennen, 
werden mit dem neuen System biUiger fahren. 
Dies setzt allerdings voraus, dass die Vermieter 
die Nebenkosten für die Mieter entsprechend 
senken. AUe Besitzer von AbfaU - also Sie und 
ich - sind nach dem neuen Abfallreglement dazu 
verpflichtet, die AbfäUe zu trennen und beson­
ders auch die schädlichen SonderabfäUe, wie 
Chemikahen, Medikaniente, Batterien, Farben 
etc. verantwortungsvoll zu entsorgen. 

Einige'Gedanken zu Argumenten, die gegen 
den Systemwechsel angeführt werden: 

1 ^ Die Sackgebühr sei unsozial, denn sie belaste 
grössere Familien. 

Grössere Famihen produzieren niehr AbfaU 
und werden deshalb stärker belastet. Das trifft 
sicher in den meisten FäUen zu. Ich bin aber der 
Ansicht, dass die Sackgebühr eine der kleinsten 
Auslagen einer grossen Familie ist. WiU man 
Familien mit Kindern unterstützen, soll man 
dies an einer wirkungsvolleren Stelle tun, bei­
spielsweise über höhere . Kinderzulagen und 
steuerliche Entlastung! 

Rentner und AUeinstehende werden mit dem 
neuen System entlastet, was auch gerecht ist, 
denn sie zahlen oft überproportional hohe Pau­
schalgebühren 

^ Es werde mehr Abfall illegal «entsorgt», z.B. 
im Wald abgeladen oder im Cheminée oder 
Holzofen verbrannt 

Darauf möchte ich entgegnen, dass schon mit 
dem alten System wilde Deponien entstanden 
sind. Nach meiner Meinung sind die meisten 
Leute verantwortungsbewusst, und es geht nicht 
an, wegen ein paar schwarzen Schafen eine an 
sich gute Vorlage zu verwerfen. 

1 ^ Die Verpackungen der Güter müssen zweimal 
bezahlt werden, beim Kauf (im Preis inbegriffen) 
und bei der Entsorgung. 

Dies ist schon im jetzigen System mit den Pau­
schalgebühren so. Hauseigentümer bezahlen 
die Pauschale separat, bei den Mietern ist sie in 
den Nebenkosten enthalten. Ein Tip: 



Lassen Sie beim nächsten Mal die störende 
voluminöse Verpackung im Geschäft zurück. So 
w êrden mit der Zeit auch die Produzenten, auf 
möglichst wenig Verpackungsmaterial achten. 

Ich empfehle äUen Stimmbürgerinnen am 
22. September JA zum neuen Abfallreglement zu 
sagen. Noch mehr aber wünsche ich mir, dass wir 
alle in Zukunft noch bewusster daraufhin arbei­
ten, Abfall gar nicht erst entstehen zu lassen. 

Es grüsst Sie herzhch 

Möchten Sie Näheres über das KF erfah­
ren? Die Präsidentm der Sektion Werden­
berg / Sargans / Liechtenstein, gibt jederzeit 
gerne Auskunft: Barbara Opphger, Büel-
brünnen, 9467 Frümsen, Tel. 081/757 25 .17. 

AcM Leîtgeianlœm . ; 
•für bewusstes ICöms,iimHereii 

lo Nehmem Sie sich Zeit 

Fällen Sie keine Blitzentscheide. Klären Sie 
Ihre Bedürfnisse vor dem Kauf ab. Vergleichen 
Sie die Angebote miteinander. Mit einem Ein­
kaufszettel kaufen Sie viel gezielter ein. Dies 
spart Geld und Abfall. 

2. Kaiffen Sie laitisdi ' ' 

Lassen Sie sich durch äussere Einflüsse nicht 
beirren. Kaufen Sie nur, was Ihnen echte Freu­
de bereitet und Ihrem Typ entspricht. Kom­
pensieren Sie schlechte Laune und Ärger nicht 
mit spontanen Einkaufstouren. 

3=.BericlcslcMgea , 

Beachten Sie die Handhabung und Reparier­
barkeit von Geräten und Einrichtungsgegen­
ständen. Eine nahe Servicestelle spart Warte­
zeiten und Autokilometer. 

4'Bevóraugem.Siè D a n « ^ 

Kaufen Sie langlebige und solide Produkte 
anstelle von Wegwerfwaren. Teureres ist län­
gerfristig oft bilhger. 

So Prüfen Sie Znsamiiffiefflsetzumg niid Herkiurft -

Meiden Sie Produkte mit umweltbelastenden 
Bestandteilen oder Inhaltsstoffen. Je weniger 
verarbeitet ein Produkt ist, um so ökologischer 

ist es. Ziehen Sie die Warendeklaration zu 
Rate, und verlangen Sie bei Unklarheiten vom 
Verkaufspersonal Auskunft. 

6= Beaciten Sie'die EMsorgungsinöglicMteitem 

Achten Sie beim Einkaufen darauf, dass Ihr 
Gegenstand später als Abfall die Umwelt nicht 
unnötig belastet. Fragen Sie bei Geräten und 
Einrichtungsgegenständen, ob diese zurückge­
nommen und einer fachgerechten Entsorgung 
zugeführt werden. Bevorzugen Sie Gegenstän­
de aus rezyklierbaren Materiahen. 

7, MeîdëHSieU 

Vergessen Sie die eigene Einkaufstasche nicht. 
Je öfter Mehrwegsysteme benutzt werden, je 
einfacher und leichter eine Verpackung ist, um 
so besser. Sie haben das Recht, unerwünschte 
Verpackung im Geschäft zurückzulassen. 

8. Zu gKter Letzt ' 

Sie brauchen Ihren Gegenstand nicht mehr. 
Kann ihn jemand anders gebrauchen? Fragen 
Sie Ihire Bekannten, Freunde und Nachbarn. 
Scheuen Sie sich nicht, selber auch gebrauchte 
Gegenstände zu benutzen. Ûberlègen Sie, wie 
sie die Nutzungsdauer des von Ihnen gekauften 
Gegenstandes verlängern können, so dass er 
möglichst spät zu Abfall wird. 



S t o Galleff Amt im 
Umweltsclîiits (AFU) 
seit-lo Juli men ©ffgaiilsiefft 

Seine Kunden sind die Gemeinden, Natur- und 
Umweltschutzorganisationen, Industrie- und 
Gewerbebetriebe. Das Amt mit dem Kürzel 
AFU hat sich neu organisiert, es ist kundenori­
entierter geworden. Die Abteilung Gewässerbau 
und -unterhalt wurde zur Tiefbau- und Stras-
senverwaltung, das Giftinspektorat zum KantOr 
nalen Laboratorium und das «Bauen ausserhalb 
der Bauzone» ins Kantonale Planungsamt trans­
feriert. 

Die nenie Strnktnr 

1. Abteilung Dienste 
Tel. 071/229 30 88 

2. 

Sie unterstützt die Amtsleitung und die übrir 
gen Abteilungen mit verschiedenen Dienst­
leistungen, vor allem organisatorisch und. 
administrativ. Sie ist AnlaufsteUe für Anfra­
gen, Pressemitteüungen usw. 

Abteilung Recht und 
keitsprüfung (UVP) 
Tel. 071/229 46 84 

Umwèltvertrâghch-

Sie behandeh Rechtsfragen und führt 
Umweltverträglichkeitsprüfungen durch. 

3. Abteilung Ümweltressourcen 
Tel. 071/229 2110 

Sie steUt .Vollzugsgrundlagen bereit, sie 
beobachtet und erstattet Bericht über die 
relevanten Entwicklungen der Umweltme­
dien, sie betreut die Kundengruppe «Um-
weltorganisationen ". 

4. Abteilung Betrieblicher Umweltschutz 
Tel. 071/229 31 03 

Sie behandelt Vorhaben aus Industrie und 
Gewerbe, wie Sanierungen, Umnutzungen, 
Neubauten. Sie berät Firmen und Planer, 
ersteht BewiUigungen und Verfügungen. 

5. AbteUung Infrastruktur und Energie 
Tel. 071/313 69 39 

Sie behandelt Vorhaben der öffenthchen 
Hand auf dem Gebiet des Umweltschutzes. 
Sie unterstützt die Gemeinden bei ihren 
Vollzugsaufgaben. 

AFU 

Projektleitungen 

Administration 

UVP-FacIistelle 

Querschnittsverantwortung 

- Störfallvorsorge 

Rechnungsführung 

Amtinformatilc-
Verantw. (AIV) 

i i i ' c j r : ) ' . . ! ! 

Planung 
und Konzepte 

Querschnittsverantwortung 

- Grundwasser 
- Oberfiächengewässer 
- Boden 

Luft 
Abfall 

Datendienst 

Gewässernutzung 

Messwesen/Labor 

Betriebe I 

Betriebe I I 

Betriebe I I I 

Gemeindeaufgaben 
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Aktion- saubere Gemeini 

GBiB-Lehrlnge sänbeffteii Bochsei- Bäche 
uiui Wimdlschulzstireiffeini von Umiirat 

Im Juni finden an der Gewerblichen Berufs­
schule Buchs jedes Jahr die Lehrabschlussprü-
fungeii statt. Weil viele Lehrkräfte als Experten 
im Einsatz und die Schulzimmer durch die Prüf-
hnge belegt sind, werden mit den Nicht-Prü­
fungsklassen Exlcursioneh, Firmenbesichtigun­
gen, Umweheinsätze etc. organisiert. Die Prü­
fungswoche 1996 stand im Zeichen der Umweh. 
AUe nicht an den Prüfungen engagierten Lehr­
töchter, Lehrlinge und Lehrer wähUen aus vie­
len verschiedenen, vorgegebenen Arbeits­
einsätzen zugunsten von Natur und Umwelt 
ihren Auftrag aus. Die Hochbauzeichnerklasse, 
H B Z 1 B, übernahm das Bachputzen in Buchs. 

Am Dienstag, 11. Juni 1996,07.30 Ühr, begrüss­
te ich auf dem Bahnhofplatz Buchs 23 Hoch­
bauzeichner-Lehrlinge. In den Gesichtern 
konnte man den Grad der Motivation ablesen. 
SchneU wurde die Gruppeneinteilung vorge­
nommen. Die drei Gruppen wurden zu ihren 
Einsatzorten gefahren. Die erste Gruppe räum­
te das Heu der Bachböschungen mit Gabeln 
und. Rechen auf die Strasse. Mit Spucke und 
feuchter Erde versuchten einige, den Schmerz der 
Blasen an den Händen zu müdern. Der Einsatz 
der Hochbauzeichnerinnen machte den Arbei­
tern des Werkhofs und auch mir grossen Ein­
druck. 

Die zweite und dritte Gruppe arbeitete direkt im 
Wasser. Ausgerüstet mit hohen Fischerstiefeln 
und Handschuhen wurde alles nur denkbare aus 
den Bächen herausgezogen. Der Einsatz im 
Wasser hob die Sthnmung stark an. Ohne 
Zögern wurde zugegriffen. Auch dann, wenn 
Plastiksäcfce mit undefüiiertem InhaU im Wasser 
lagen. Nur zum Znüni kamen die AUesfischer aus 
dem Wasser. Die Begleiter am Ufer luden das 
Material auf die Fahrzeuge des Werkhofs. Keine 
Freude hatten die Lehrlinge an den Hundehal­
tern. Unzähhge braune, gefüUte Hunde-
kotsäckchen haben sie aus dem Wasser gezogen. 
Sie staunten auch nicht wenig, als sie zu viert an 
einer Schaumstoffmatratze schaffen mussten, 
als sie das schwere Ding aus dem Wasser ziehen 
wollten. 

Das Mittagessen wurde im Fischerheim Buchs 
eingenommen. Der Fleischkäse und der Kartof­
felsalat wurden durch Werner Göldi organisiert. 
In der Mittagszeit machten einige mit Freude 
einen Sprung in das Wasser des Freibades. 
Gestärkt und frisch wurde die Arbeit am Nach­
mittag wieder aufgenommen. Alle durchstreiften 
die Windschutzstreifen in Räfis. Die Beute war 
jedoch sehr klein. Nur einige Kunststoffsäcke 
wurden eingesammelt. Als Tagesabschluss 
besichtigten wir die Zuchtanlage des Fischerei-
Verems. Werner Göldi und seine Fischerkollegen 
steUten den Lehrlingen ihre Arbeit vor. Nach 
einem erfrischenden Getränk wurden die Lehr­
linge mit den Fahrzeugen auf den Bahnhof 
gefahren. 

Alle, Lehrlinge und Begleiter, haben einen 
besonderen Tag erlebt. Der Arbeitseinsatz der 
HBZ IB, die Organisation durch Werner Göldi 
und Gerold Mosimann und die Uiiterstützung 
des Bauamtes waren ohne Zweifel perfekt. 
Umweheinsätze müssen jedoch durch die Lehr-
lüige und Lehrer, unter Einbezug der Lehrbe­
triebe, geplant ünd nach meiner Ansicht auf 
eme freiwilhge Basis gestellt werden. Die 
Umwehsensibihsierung.wird durch den persön­
lichen Einsätz in Planung und Ausführung 
wesentlich grösser und besser veranlcert. Nach 
Ansicht der Lehrlinge soUte Umweherziehung 
früher stattfinden: Der Umgang mit der Natur 
muss jedoch täghch neu dargesteUt und auch 
vorgelebt werden. 

Beni Heeb, BerufsschuUehrer, Lienz 



Die Bemffdeîîffe 

Das Befufsbildungsgesetz definiert die Berufs­
ausbildung in Artikel 6: 

Was bedeutet dies? 

® Die berufliche Graniausbiliumg dauert je 
nach Beruf 2, 3 oder 4 Jahre. Am Ende der 
Lehrzeit haben die Lehrlinge die Lehrab-
schlussprüfung zu bestehen. 

Die berufliche Grundausbildung dauert zum 
Beispiel 2 Jahre (Servicefachangestehte), 3 
Jahre (Kaufmännische Angestehte, Koch) 
oder 4 Jahre (Hoch- oder Tiefbauzeichner). 

© Die Fertigkeiten und Kenntnisse erlernen die 
Lehrlinge 

- im Lehrbetrieb (3 bis 4 Tage pro Woche), 

- in den Einführungskursen (1 bis 4 Wochen 
pro Jahr), 

- in der Berufsschule (maximal 2 Tage pro 
Woche). 

© Vor ahem hn Lehrbetrieb und in der Berufs­
schule wird durch die Ausbildung die Allge­
meinbildung erweitert, die PersönlicHceit des 

• jungen Menschen gefördert und ihm immer 
mehr Selbständigkeit und Verantwortung 
übertragen. 

© Die Ausübung eines Berufes verlangt dau­
ernde Weiterbildung. Wer beruflich aufsteigen 
wiU, besucht Weiterbildungskurse, deren 
erfolgreicher Abschluss vielfach zur Kader­
funktion führen kann. 

Die drei Ausbildungsorte 

Im Lehrbetrieb verbringen die Lehrlinge den 
grössten Teil der Ausbildungszeit. Der Betrieb 
produziert Güter oder erbringt Dienstleistun­
gen. Dabei gibt es kleine Lehrbetriebe mit 1 bis 
2 Angestellten. Mittelbetriebe zählen zwischefi 
20 his 30 und einigen hundert Mitarbeitern. 
Grössbetriebe beschäftigen Tausende von 
Angestellten. Entsprechend gross ist dann auch 
die Zahl der Lehrhnge, die meist in betriebsei­
genen Lehrwerkstätten oder Schulungszentren 
durch spezieUe Ausbildner geschult werden. 

Der Vorteil der betriebhchen Ausbildung liegt in 
der echten Ausbüdungssituation, in welcher der 
Lehrbetrieb sich befindet. Der AUtag ist AusbU-
dung, in der sich der Lehrling bewähren und 
zurechtfinden muss. 

Dieses Lernen als praktische Tätigkeit kommt in 
folgenden Aussagen von Lehrlingen zum Aus­
druck: 

«Ja, ich habe mich verändert. Früher war ich, 
ehrhch gesagt, ein Muttersöhnchen. Aber 
durch die Berufslehre hat sich alles verän­
dert. Ich musste selbständiger entscheiden 
und arbeiten. Am Anfang war es ziemlich 
hart, aber mit der Zeit gewöhnt man sich an 
aUes. Jetzt bin ich ziemhch selbständig.» 
(Elektromechaniker, 3. Lehrjahr) 

«Ich bin überzeugt, dass meine Ausbüdung 
auch zum TeU meine Persönlichkeit geändert 
hat. Ich bin ein Mensch, der immer aUes sagt, 
was er denkt. Doch während der Arbeit geht 
dies nicht. Allzuoft muss man freundhch 
lächeln, wenn man am hebsten Gift und Gal­
le spucken möchte. Man setzt eine Maske auf. 
Es ist mir schon oft passiert, dass ich auch pri­
vat diese Maske plötzlich aufsetzte. Dagegen 
wehre ich mich.» 

(Apothekenhelferin, 2. Lehrjahr) 

Die berufliche GrundausbUdung vermitteh 
die zur Ausübung eines Berufs notwendigen 

. Fertigkeiten und Kenntnisse. Sie erweitert die 
AUgemeinbüdung ünd fördert die Entfal­
tung der Persönhchkeit und des Verantwor-
tungsbewusstseins, Sie büdet ferner die 
Grundlage zur faclilichen und aUgemeinen 
Weiterbildung. , , 



«Ich glaube, ich habe mich stark verändert. 
. Und, zwar in den letzten zwei Jahren als 
Hotèlfachassistentin. Ich bua offener und 
vielleicht auch ein wenig frecher. Es hat 
sicher etwas mit der Lehre zu tun. Der Kon­
takt mit so vielen immer wieder neuen Leu­
ten hat mir diese Sicherheit gegeben.» 

(Hotèlfachassistentin, 2. Lehrjahr) 

«Also ich "bin etwas ruhiger uiid vorsichtiger 
geworden. Das heisst, ich bin nicht mehr so 
vorvvitzig wie in der Schule, ich rènne nicht 
mehr blindlings irgendwo, hinein, sondern 
mache mir dazu erst einige Gedanken. Ich 
glaube, dass das auch ein wenig von meiner 
Arbeit abgefärbt hat. Ich muss mir nämlich 
dort auch alles dreimal überlegen, bevor ich 
es ausführen kann. " 

(Maschinenzeichner, 3. Lehrjahr) 

Nicht jeder ÌBetrieb kann Lehrlinge ausbilden. 
Der Bund schreibt eme Reihe von Vorausset­
zungen vor, die erfüUt sein müssen: 

• Der Lehrbetrieb ' 

In den verschiedenen Ausbildungs- und Prü-
fungsreglementen wird festgelegt, welche Ein­
richtungen und räumlichen Voraussetzungen 
ein Lehrbetrieb erfüUen muss, damit die Bewil­
ligung zur Ausbildung ausgesteUt werden kann. 
Grundsätzlich kann davon ausgegangen wer­
den, dass für jeden Lehrling eiù eigener Arbeits­
platz vorhanden sein muss und im Lehrbetrieb 
alle Einrichtungen zur Ausübung des Berufes 
(wie er ini Reglement beschrieben wird) vor­
handen sind. In AusnahmefäUen kann die Aus­
bildung auf mehrere Betriebe aufgeteilt wer­
den. 

Der Lehrmeister/Ausbildner 

Neben den betrieblichen Voraussetzungen hat 
selbstverständhch auch der Lehrmeister oder 
Ausbildner bestimmten persönhchen Anforde­
rungen zu genügen. 

Er muss 
- in der Regel im Lehrberuf ein Fähigkeits­

zeugnis mitbrüigen (in rund 20 Berufen wird 
sogar eine Berufs- beziehungsweise höhere 

• Fachprüfung verlangt); . 

- die Eigenschaften zur Vermittlung des Kön­
nens und Wissens aufweisen; 

- Gewähr bieten für eine verständnisvoUe 
Ausbildung ohne gesundheithche oder sitth-
che Gefährdung des Lehrlings; 

- einen Lehrmeisterkurs besucht haben. • 

Ausbildungsplanung 

Der Lehrmeister hat die Ausbildung des Lehr­
lings zu planen. Für jeden Beruf - es gibt zur Zeit 
noch rund 300 vom Bundesamt für Industrie, 
Gewerbe und Arbeit (BIGA) anerkannte Beru­
fe - bestehen Vorschriften, welche alle zu errei­
chenden Ausbildungsziele umschreiben und 
auch erläutern, wie dieses Wissen und Können 
geprüft wird. 
Für viele Berufe sind.durch den Berufsverband 

. bereits Modell-Lehrgänge erarbeitet worden. 
Diese beschreiben den Aüsbildungsgang im 
Betrieb mit Zeitangaben. Für die Lehrmeisterin 
ist es nicht immer leicht, diese Pläne in die Wirk-
hchkeit umzusetzen, denn der Betrieb muss sich 
nach den Bedürfnissen dér Kundschaft ausrich­
ten - und diese stimmen oft nicht überein mit der 
Ausbildungsplanung. 

Richtig ausbilden 

Ein Lehrmeister muss über Fähigkeiten und 
Kenntnisse verfügen, Lehrlinge richtig auszubil­
den. Dazu gehört, dass er sie ganzheitlich ein­
schätzen und damit feststellen kann, was sei 
bereits mitbringen. 

Hier ist ein Beispiel, wie Lehrling Roh; lernt: 

An sich ist Lehren und Lernen nichts anderes als 
Probleme lösen. Rolf braucht zur Erledigung 
einer Arbeit oft einen komplizierten Apparat. 
Der Lehrmeister oder eine Mitarbeiterin ver­
säumen zuviel Zeit, wenn sie ihm jedesmal bei 
der Installation behilflich sein müssen. Zur Pro­
blemlösung formuhert der Lehrmeister deshalb 
folgendes Ziel: . 

, Rolf ist am Schluss des Lernprozesses in der 
Lage, , den Apparat innert zwei Minuten nach 
einer gemeinsam erstellten Checkhste selbstän­
dig in Betrieb zu setzen. 



Der Lehrmeister führt ihn schrittweise zur Ziel­
erreichung. Rolf muss den Apparat kennenler­
nen, die Funktionsweise begreifen, die Checkh­
ste erstehen, die Inbetriebsetzung einüben. 

Damit Roh besser lernt, muss er selbst versuchen, 
die Handgriffe des Instruktors nachzüvohzie-
hen, Notizen für das Arbeitsbuch zu machen, die 
Betriebsanleitung zu lesen und mit der eigenen 
Checkhste zu vergleichen. 

Die Schlusskontrolle gibt dem Lehrmeister 
Gewissheit, wie gut Rolf tatsächhch gelernt hat. 
Rolf whd sich seines Erfolges bewusst; dieser gibt 
ihm für künftige Inbetriebsetzungen Selbstver­
trauen. . , 

Die Lehrmeisterin muss Geduld aufbringen und 
warten können, wenn ein Lernvorgang nicht so 
abläuft, wie sie es sich vorgestellt hat. Und 
immer wieder muss korrigierend eingegriffen 
werden, wenn sich Fehler einstellen. Fehler sol­
len ja schhessiich nicht eingeübt werden. 

In vielen Lehrbetrieben halten auch neuere For­
men von Ausbildungsmethoden Einzug. Der 
Lehrmeister führt den Lehrling zum selbständi­
gen Lernen. Sie achten darauf, dass sich der jun­
ge Mensch viele Fertigkeiten und Kenntnisse 
selbst aneignet und dabei auch das eigene Lern­
tempo bestimmt. Dadurch wird auch die Rolle 
der Lehrmeisterin und des Lehrmeisters eine 
andere, wie dies die nachfolgende Gegenüber­
stellung zeigt: 

Früher war er Umterweîser JeM wird er znm Lernberater 

Früher hat er einen Vorgang 
vorweg genau erklärt. 

Jetzt gibt er Erklärungen 
erst nach der praktischen Erfahruiig. 

Früher hat er oft reine Übungsaufgaben 
gesteht 

Jetzt wählt er eine reale Arbeitsaufgabe 
entsprechend dem Lernfortschritt des 
Lehrlings. 

Früher folgte er dem Prinzip: 
Vormachen-Nachmachen. 

Jetzt übergibt er die Aufgabenstellung zum 
selbständigen Durchdenken und Ausführen. 

Früher hat er ahe Informationen 
vorgegeben. 

Jetzt lässt er den Auszubildenden die 
nötigen Informationen selbst beschaffen. 

Früher sohte sich, der Lehrhng so an die 
Vorgaben halten, dass Fehler 
möghchst gar nicht vorkamen. 

Jetzt werden Fehler als Lernchancen zugelassen, 
und der Lehrling wird ermuntert, sie selbst 
zu erkennen und zu korrigieren. 

Früher leitete der AusbUdner die Arbeit 
des Auszubildenden Schritt für 
Schritt. 

Jetzt bleibt er im Hintergrund, beobachtet den 
Lernprozess, steht für Rückfragen zur 
Verfügung und wartet ab, ob und wann er 
wirkhch eingreifen muss. 

Früher hat er geholfen, dass die «richtige» 
Lösung nachvohzogen werden 
konnte. 

Jetzt lässt er eigene Erfahrungen und Lösun-
• gen zu und versucht, den Auszubüdenden 

durch Fragen selbst einen richtigen Weg 
finden zu lassen. 

Früher hat er die Arbeiten des Lehrlings 
genau vorbesprochen. 

Jetzt muss er die Arbeit des Lehrhngs vor 
allem intensiv nachbesprechen. 



2. Beiriuifssciiiile 

Manch ein Lehrhng ist beim Übertritt in die 
Berufsiehre überrascht, dass er auch während der 
Lehrzeit eine Berufsschule besuchen muss. 
Schliesslich hat man ja neun Jahre Volksschule 
hinter sich. Wieso muss.. man nochmals die 
Schulbank drücken? 

Lehrbetrieb und Berufsschule tragen zusam­
men die Verantwortung für die Ausbildung. Was 
man praktisch im Lehrbetrieb lernt, das wird im 
beruflichen Unterricht durch die theoretischen 
Grundlagen ergänzt. Auch die Förderung und 
Erweiterung der Allgemeinbildung ist im Lehr­
auftrag der Berufsschule eingeschlossen. Im 
weitern gilt auch Turnen und Sport als Unter­
richtsfach. Der Pflichtunterricht dauert je nach 
Beruf und Lehrjahr 1, 1 1/2 oder 2 Tage pro 
Woche. In einzelnen Berufen wird der Unterricht 
in Form von mehrwöchigen Blockkursen in 
jedem Lehrjahr erteilt. 

Die Berufsschule ist verpflichtet, ahe Lehrlinge 
aufzunehmen, die einen vom kantonalen Amt für 
Berufsbildung genehmigten Lehrvertrag besit­
zen. Es gibt gewerblich-industrielle Berufsschu­
len (früher Gewerbeschulen genannt) und kauf­
männische Berufsschulen. 

Verkäuferinnen-und Verkäufer werden mehr­
heitlich an kaüfmännischen Berufsschulen aus­
gebildet. Die landwirtschafthchen Berufsschulen 
unterstehen nicht dem Berufsbildungsgesetz, 
sondern dem Landwirtschaftsgesetz. 

Auftrag . ' 

- Die Berufsschulen haben einen eigenständi­
gen Bildungsauftrag. 

- Sie vermitteln im Pflicht- und in einem all­
fälligen Wahlpflichtunterricht die notwendi­
gen theoretischen Grundlagen zur Ausü­
bung ihres Berufes und fördern durch eine aU-
geineine Bildung die Entfaltung ihrer Per­
sönlichkeit. 

- Leistungsschwächeren'Lehrlingen bieten sie 
nach Möghchkeit Stützfcurse zur Vertiefung 
des Pflichtstoffes an. 

- Sie köimen freiwilhge Kurse für Lehrlinge, 
ferner Weiterbildungs- oder Umschulungs-
kurse für Gelernte oder Angelernte und 
Kurse zur Vorbereitung auf den Besuch von 
höheren Schulen durchführen. 

- Ausserdem vermitteln sie den beruflichen 
Unterricht für Jugendliche und Anlehre. 

Lehrpläne 

Mit dem Ausbildungsreglement des jeweiligen 
Berufes wird vom BIGA auch der Lehrplan für 
den Berufsschulunterricht erlassen. In der Stun­
dentafel wird festgehalten, welche Fächer in 
welchem Lehrjahr zu besuchen sind und wie vie­
le Schultage pro Woche der Berufsschulunter­
richt dauert. 

Bei den gewerblich-industriellen Berufen lassen 
sich die Fächer in drei Hauptgrup'pen einteilen: 
beruflicher Unterricht, allgemeinbildender 
Unterricht sowie Turnen und Sport. Die Lern­
ziele für alle Fächer sind in den Lehrplänen fest­
gehalten. 

Bei dòn kaufmännischen Berufen enthält der 
Lehrplan vier Hauptgruppen: Handelsfächer 
beziehungsweise Verkaufsfächer, Sprachfächer, 
Bürokommunikationsfächer sowie Turnen und 
Sport. 

Die Lehrpläne sind für die Schulen verbindlich. 
Sie werden in Zusammenarbeit mit den Berufs-
verbärjden- periodisch an die sich wandelnden 
Verhälthisse angepasst. 

Freiwüliger Unterricht 

Neben den iiri Lehrplan aufgeführten Fächern 
und Lektionen bieten die Berufsschulen nach 
Möghchkeit Freifächer an. Sie dienen der 
Ergänzung und Erweiterung der beruflichen 
Kènntnisse oder, der Allgemeinbildung. 
Freifächer können auch an einer nahe gelegenen 
anderen Berufsschule besucht werden. 



Berufsmittelschulen (BMS) 

Begabten und leistungswilligen Lehrlingen 
steht der Besuch der BMS offen. Sie ist jeweils 
einer Berufsschule angegliedert und umfasst je 
nach Bedarf eine ahgemeine, technische, kauf­
männische oder gestalterische Abteilung. Der 
Lehrhng wird aufgenommen, wenn er die Auf­
nahmeprüfung bestanden hat und der erfolgrei­
che Abschluss der betrieblichen, Ausbildung 
nicht gefährdet ist. Die BMS vermittelt während 
drei bzw. vier Jahren als Ergänzung zum Pflicht­
unterricht eine breitere theoretische Schulung zur 
Vertiefung der beruflichen Ausbildung und zur 
Erweiterung der AUgemeinbildung. Durch 
Bestehen erwirbt sich der Lehrhng die Berufs­
maturitäf. Sie ist die Voraussetzung für den 
Besuch einer Fachhochschule. 

3. Einführungskurse 

In den letzten Jahrzehnten haben sich die 
Betriebe stark" entwickelt. Damit kundenge­
recht gearbeitet und produziert werden kann, 
muss sich ein Betrieb speziahsieren. Er bietet 
nicht mehr ahe Produkte ah, die man früher von 

B erufsschulzentrum 
Buchs 
«Tor zur Zukunft» 
von Hugo Marxer, 
Eschen 

Foto: Gerold Mosimann 

ihm erwartet hat. Dies hat auch Folgen für die 
Ausbildung der Lehrlinge. Gewisse Fertigkeiten 
können im Betrieb nicht mehr erlernt werden. 

Dieser Àusbildungsmangel führte die Berufs-
yerbände dazu, sogenannte Einführungskurse 
zu organisieren, die den Lehrlingen alle Grund­
fertigkeiten vermitteln, über die zum Beispiel ein 
gelernter Bäcker, Automechaniker oder Stein­
metz am Ende seiner Ausbildung verfügen 
muss. In der Regel sind es Blockkurse yon ein bis 
vier Wochen pro Lehrjahr. Verschiedene 
Berufsverbände haben speziehe Ausbüdungs-
zentren zur Durchführung ihrer Einführungs­
kurse gebaut. Seit 1980 ist der Besuch solcher 
Einführungskurse obhgatorisch. 

Einführungskurse sind Kurse für den Lehrling 
zur Aneignung grundlegender Fertigkeiten, die 
gemäss Berufsbüdungsgesetz durch die Berufs-
vefbände obligatorisch durchzuführen sind. Die 
Einführungskurse entlasten den Lehrmeister in 
der praktischen Ausbildung. Das Programm 
und die Organisation der Kurse werden in 
einem Reglement des Berufsverbandes festge­
legt. 



Für leistungsschwachere Schüler organisiert die 
Berufsschule Stützkurse, in denen - zeitlich 
befristet - in kleinen Gruppen.der Pflichtstoff ver­
tieft oder das Aufholen em.es schulischen Rück­
standes erleichtert wird. Lehrlinge haben einen 
Anspruch auf den Besuch von'Freifächern und 
Stützkursen. Die Dauer des Freifachunterrichts 
oder der Stützkurse während der Arbeitszeit 
darf einen halben Tag pro Woche nicht über­
steigen. In diesem Rahmen darf kein Lohnabzug 
vorgenommen werden. Für den gesamten 
Berufsschulunterricht während der Arbeitszeit, 
das heisst für Pflicht und Zusatzunterricht, muss 
der Lehrbetrieb dem Lehrhng nicht mehr als 
zwei Wochentage einräumen. 

Noten - Zeugnisse 

In der Regel wird pro Semester ein Notenzeug-
nis ausgestellt. Es kann neben den Leistungsno-
ten auch Fleissnoten enthalten, die den Einsatz 
und die Mitarbeit des Lehrlings im betreffenden 
Fach bewerten. . . 

Hausaufgaben 

Den relativ kleinen Stundenzahlen des Berufs­
schulunterrichts steht die StoffüUe der Lehrplä­
ne gegenüber. Es ist deshalb unmöghch' ohne 
Hausaufgaben auszukommen. Sie sind Bestand­
teil des Schulunterrichts und dienen der Festi­
gung der theoretischen Ausbildung. Der 
Umfang der Hausaufgaben hängt stark von der 
Methodik des Lehrers und yon den eingesetzten 
Lehrmitteln ab. Die zeitliche Beanspruchung 
wird auch durch die Arbeitstechnik und. den 
Wissensstand des Lehrlings bestimmt. 

Lehrkräfte an den Berufsschulen 

An den Berufsschulen wird der Unterricht von 
hauptamtlichen und nebenamthchen Lehrkräf­
ten erteilt. Für den Fachunterricht sind Fach­
lehrkräfte berufskundlicher Richtung zuständig 
(Ingenieure, Meister, Unternehmer). Den allge-

. meinbüdenden Ùnterricht erteilen in dér Regel 
ehemalige Lehrkräfte aus der Volksschule. Die 
Lehrkräfte beider Richtungen werden spezieU 
ausgebUdet. Nebenamtliche Lehrkräfte besu­
chen berufsbegleitende Methodückurse. 

Finanziert werden die Kurse durch Kursgelder 
der Lehrmeister, Subventionen des Bundes und 
der Kantone und allenfaUs durch Beiträge der 
Berufsverbände. Auf Ersuchen des Berufsver­
bandes kann das BIGA einen Beruf von der 
Kurspflicht befreien, wenn die besondere Struk­
tur des Berufes keine Kurse erfordert. Ebenso 
kann die kantonale Behörde die Lehrlinge eines 
Betriebes von der Kurspflicht entbinden, wenn 
die grundlegenden Fertigkeiten in einer betrieb­
hchen Lehrwerkstätte oder in gleichwertiger 
Form vermittelt werden. Dem Lehrling dürfen 
durch den Besuch der Einführungskurse keine 
zusätzlichen Kosten erwachsen. . • 

Ein Leben lang lernen! 

Die Berufslehre ist eine berufliche Grundaus­
bUdung. Sie ermöghcht es, sich weiterzubilden 
und - bei entsprechendem Einsatz - Vorgesetz­
tenfunktionen einzunehmen. Wer eine Berufs­
lehre rnit Erfolg abgeschlossen hat und den Wil­
len zur Leistung besitzt, kann auf der beruflichen 
Leiter weit hinaufsteigen. 

Das Buchser Berufsblimngszeiitriuini freut sich 
auf einsalzfreuiige, interessierte u n i aufgestell­
te Lehringe! 

QueUe: aktuell 1995 

Bruno Etter, Schulratspräsident 



Glickwinsclie mm Geburtstai 

In den Monaten September bis Dezember 1996 
feiern einige unserer betagten Mitbürgerinnen 
und Mitbürger hohen Geburtstag. 

Die Gemeinie Buchs gratolieii herzlich; 

zur Volleniiumg des 90. Lebensjahres 

Herrn Fritz Blumer-Kratsch 
Grünaustrasse 17, geboren 17.10.1906 

Herrn Johannes Senn-Rbthenberger 
Wäseliweg 16, geboren 30.11.1906 

Herrn Waher Züllig-Keller 
Bähnhofstrasse 38, geboren 14.12.1906 

zur Vollendung des 9L Lebensjahres 

Frau Elsa Vögeli-Howald 
Kornstrasse 12, geboren 01.09.1905 

Frau Gertrud Hefti-Zwerschke 
Altersheim Maienfeld, geboren 13.09.1905 

Frau Babetta Stricker-Schwendener 
Wiedenstrasse 44, geboren 14.09.1905 

Frau Adele Carmine-Zortea . 
Zehntenweg 3, geboren 14.11.1905 

Frau Ursula Rothenberger-Gunth 
Pflegeheim Werdenberg, geboren 21.11.1905 

Herrn Christian Senn-Svensek 
Werdenbergstrasse 33, geboren 10.12.1905 

zur Vollendung des 92. Lebensjahres 

Frau Margareth Müntener-Schwendener 
Churerstrasse 89, geboren 24.09.1904 

Frau Amalia Stadlin-B eer 
Groffeldstrasse 27, geboren 28.09.1904 

Herrn Heinrich Walter-Beusch 
Churerstrasse 64, geboren 03.11.1904 

Frau Elsbeth Eggenberger-Schlegel 
Ahersheim Aeuh, geboren 22.11.1904 

Frau Irma Werder-Gassmann 
Pflegeheim Werdenberg, geboren 08.12.1904 

Frau Katharina Zimmermann-Ruof 
Ahersheim Aeuh, geboren 08.12-1904 

Frau Rosa Hagmann 
Wiedenstrasse 44, geboren 19.12.1904 

zur Vollendung des 93. Lebensjahres 

Frau Elsa Beusch-KeUer 
Aherswohnheim Urdorf, geboren 01.09.1903 

Frau Elsbeth Rhyner-Marti 
Wiedenstrasse 44, geboren 08.12.1903 

zur Vollendung des 94. Lebensjahres 

Frau Frieda Signer-Wespi 
Pflegeheim Werdenberg, geboren 12.09.1902 

zur Vollendung des 95. Lebensjahres 

Frau Katharina Rohrer-Senn 
Pflegeheim Sarganseriand, geboren 31.10.1901 

Frau Anna Schwendener-Meier 
Pflegeheim Werdenberg, geboren 19.12.1901 

Herrn Giuseppe Previtah 
Grünaustrasse 9, geboren 30.12.1901 

zur Vollendung des 96. Lebensjahres 

Herrn Johannes Rissi-Dürr , 
Wiedenstrasse 44, geboren 09.09.1900 



Geslmitrevisîoii der 
Xsmtonsyerfiissung = 
Ziikiiiîft der Ortsgenielndeii 

Am 25. Juni 1995 liaben die Stimmberechtigten 
des Kantons Ja gesagt zur Gesamtrevision der 
ICantonsverfassung. Damit ist die Frage der 
Daseinsberechtigung von Ortsgemeinden wieder 
aufgeworfen. 

«Entscheidend ist ... dass die Aufteilung der 
Gemeindeaufgaben unter verschiedenen Kör­
perschaften an den meisten Orten ein breites und 
echtes Engagement zahlreicher Bürger für die 
öffenthchen Angelegenheiten bewirkt ünd dass in 
den meisten Behörden, auch der Spezialgemein-
den, mit viel gutem Wihen und praktischer Sach­
kunde sowie zum grössten Teü rni ehrenamth­
chen Einsatz gearbeitet whrd. ..Bei àhen 
Unzulänghchkeiten soUten wir zu dieser breit 
angelegten Ausfächerung ünserer Gemémden, 
die namentlich auch vom demokratischen Stand-
punlct aus grosse.Vorteüe hat, Sorge tragen,..» 

(St. GaUer Regierung in der Botschaft zum 
Erlass des Gemeindegesetzes im Jahre 1976) 

Die damahge Revision des Gemeindegesetzes 
hat das für viele Ortsbürger schmerzhch emp­
fundene Opfer des Bürgernutzens gebracht. Die 
Of tsgemeinden haben aber im Gemeindegesetz 
das Recht auf Weiterbestand bewahrt: 

Art; 18. Der Kanton St. Gahen umfasst 128 
Ortsgemeinden... 

Art. 19. Die Ortsgememde erbringt üiren Mittehi 
angemessene Leistungen für gemeinnützige, 
kultureUe und andere öffentliche Zwecke. 

Diese Leistungen soUen der AUgemeinheit und 
nicht nur den Ortsbürgern zugute kommen. 
Wird eine selbstgewählte Aufgabe einem ande­
ren Gemeinwesen übertragen, so bedarf die 
Abkurung der Genehmigung des zuständigen 
Departementes. . 

Art. 20. Die Ortsgemeinde darf keinen Barnut­
zen auszahlen (Bürgernutzen). Sie kaim in 
beschränktem Umfang Naturalnutzen gewäh­
ren, wenn damit die Land-, Alp- oder Forstwirt­
schaft gefördert wird. 

Art. 21. Die Ortsgemeinde legt durch Regle­
ment Grundsätze über Erwerb, Veräusserung 
und Bewirtschaftung der Güter sowie einen ah-
fälligen Natürahiutzen fest. 

Der Regierungsrat kann durch Verordnung die 
Befolgung betriebswirtschafthcher Grundsätze 
und die Wahrung volkswirtschafthcher Interes­
sen sichern. 

Nach der Revision des Gemekidegesetzes vor 20 
Jahren, Inkraftsetzung'auf 1982, wird an der 106 
Jahre alten Verfassung unseres ' Kantons eine 
Gesamtrevision vorgenommen. Dabei stellt sich 
die Grundsatzfrage nach der Legitimation von 
Spezialgemeinden aUgemein und von Ortsge­
meinden im besonderen nach 20 Jahren erneut, 
jedoch auf dèr Verfassungsstufe. 

Regierungsrat A. Qberholzer hat am 20. April 
1996 ah der HV des Verbandes St. GaUischer 
Ortsgemeinden ein bemerkenswertes Referat 
zur Verfassungsrevision gehalten. Daraus sind 
hier einige Passagen zitiert, welche sich mit der 
Legitimation der Ortsgemeüiden und mit deren 
Aufgaben befassen. 

Die Kommission (Botschaft an Regierung und 
Grossen Rat) hält den historisch begründeten 
Gemeindeplurahsmus im Kanton St. GaUen als 
grundsätzhch erhaltenswert. Sie spricht sich 
dafür aus, die Gemeindearten in der Verfassung 
zu nennen. 

Eine etwas differenziertere Haltung nahm die 
vorberatende Kommission des Grossen Rates 
ein. In ihrem Bericht vom 20. Juni 1994 hält sie 
fest, dass der bestehende Gemeindeplurahsmus 
einer' grundlegenden Überprüfung unterzogen 
werden soU. i 



Die Regierimg nimmt diesen Gedanken 
in ihrem Bericht anff 

In bezug auf die Ortsgemeinden sollte im 
Zusammenhang mit einer Verfassungsrevision 
vorgesehen, werden, Ortsgemeinden unter 
bestimmten Voraussetzungen, insbesondere, 
wenn sie über kein (bedeutendes) Vermögen 
verfügen, keine Aufgaben erfühen oder die Ver­
waltungsaufgaben an die pohtische Gemeinde 
abgetreten haben, aufzuheben. 

Es soh also keine Gemeinden geben, die ledig­
hch auf dein Papier bestehen. Ortsgemeinden sol­
len lebensf ähige staathche Gebilde sein, die drei 
Voraussetzungen erfüllen müssen: 

- Erstens müssen sie öffenthche Aufgaben 
erfüllen. 

- Zweitens ist es notwendig; dass sie hnstande 
sind, sich autonom zu organisieren und zu ver-
wahen, d.h. ihre Behörden zu bestellen. 

- Drittens ist es unumgänghch, dass sie über 
eine hinreichende finanzielle Basis für die 
Aufgabenerfüllung verfügen. 

Diese drei Aufgaben müssen gesamthaft erfüUt 
werden. 

Welches sind solch öffentliche Anffgahen? 

Hier nennt Oberholzer für die Verfassungsrevi­
sion von Bedeutung: Die Zuständigkeit zur Ein­
bürgerung. Er sieht weiterhin als erste Einbür­
gerungsinstanz die Bürgerversammlung der 
Ortsgemeinde. Ein Revisionsziel sei aUerdings: 
Schweizer Bürger mit langer Wohnshzdauer üi 
der betreffenden Gemeinde sohten einen ver-
fassungsrechthchen Anspruch auf Einbürge­
rung erhalten. 

Mit dem Einbürgerungs auf trag aUein wären 
Sinn und Zweck und somit Berechtigung der 
Ortsgemeinden sicher sehr unzulänglich 
umschrieben, obwohl regelmässig bei Bürger­
rechtsablehnungen durch Ortsgemeinden Politi­
ker die Aufhebung der Ortsgemeinden, zumin­
dest aber den Entzug ihrer Einbürgerungskom­
petenz fordern. Nun, derart begehrenswert ist die 

Aufgabe der Bürgerrechtsverleihung nicht, und 
auch in den Bürgerversammlungen der Polit. 
Gemeinden dürfte es immer wieder zu Bürger-
rechtsablehnungen kommen. Das Bürger­
rechtsgesetz legt nun einmal den Entscheid aus-
drückhch ins freie Ermessen der Bürgerver­
sammlung der Bürgergemeinden. 

Öffenthche Aufgaben der Ortsgemeinden 

Neben dem Einbürgerungswesen leistet die 
Ortsgemeinde öffentliche Aufgaben mit der 
Bewirtschaftung und Pflege des Waldes, der 
Alpen, des Gemehidegutes, ihi'er Liegenschaften, 
des Vermögens. Sie erfüUt als öffenthch rechtli­
che Körperschaft die Pflichten und Auflagen 
der Gesetze von Bund und Kanton und zahlt ihre 
Steuern und Abgaben. 

Die politische Meinung über die Berechtigung 
von Ortsgemeinden wird wohl in jeder Gemein­
de selbst am stärksten dadurch geprägt, in wel­
chem Masse die Ortsgemeinde Leistungen für die 
AUgemeinheit erbringt, wie es das Gemeinde­
gesetz in Art. 19 und 21 vorschreibt (siehe 
oben). 

Das Bild vom Anst)ruchsbürger, der nach dem 
Wegfall des Bürgernutzens sich nicht mehr mit 
seiner Ortsgemeinde identifiziert, ist zu einem 
abgenutzten Chchée geworden. Die Bürgerinnen 
und Bürger der Ortsgemeinde Buchs nehmen 
Anteü und zeigen Interesse für Ihre Ortsge­
meinde. Sie sprechen immer wieder Kredite und 
beschhessen Gutachten, welche es der Ortsver­
waltung ermöghchen, für die Allgemeinheit 
Aufgaben zu leisten und der Öffenthchen Hand 
für die Erfüllung ihrer Aufgaben günstige 
Bedingungen zu bieten. 

Die drei Krherien, welche in der Vorbereitung 
der Verfassungsrevision zur Daseinsberechti­
gung einer Ortsgemeinde aufgestellt smd, kann 
nicht jede Ortsgemeinde in gleichem Masse 
erfüllen. Es ist dazu neben einer hinreichenden 
finanzieUen Basis auch eine genügende Boden­
reserve notwendig, denn die Öffenthche Hand 
und die Volkswirtschaft benötigen in erster 



Linie Boden (für Strassen, Versorgung und Ent­
sorgung, Bildungsstätten, Erholungs- und 

' Sportanlagen, für Betriebserweiterungen und 
-ansiedlungen, für Wohnraum und Kulturboden 
für die Landwirtschaft). 

Boden ist durch die Hochkonjunktur und die gel­
tende Rechtspraxis verknappt worden. Auch in 
Buchs ist er leider zu lange veräussert und den 
Gesetzen des Marktes ausgesetzt worden. Der 
einmal verkaufte Boden wird nicht selten zum 
Spekulationsobjekt, liegt oft als "Brach-
fläche " über Jahre und Jahrzehnte mitten : 
in erschlossenen Zonen und blockiert die 
weitere Entwicklung einer Gemeinde. 
Daher ist die konsequente Boden^bgabe 
im Baurecht für die Ortsgemeinde der 
richtige Weg. Sie sichert damit nicht nur 
ihre Existenzgrundlage, sondern sie 
kann' der Allgemeinheit immer wieder 
mit Boden dienen, indem Baurechte 
übertragen und nach Verfall wieder 
einer neuen Nutzung zugeführt werden 
können. (N.B. Die Pioniere des Baurech­
tes sind die städtischen Bürgergemein­
den Bern, Basel, Zürich, Genf etc., wel­
che sich viel früher mit der Bodenver­
knappung auseinanderzusetzen hatten.) " 
Der Bildbericht soh einige Thesen dieses i "" ' 
Artikels veranschauhchen. Was letitend-
lich aber die Verfassungsrevision für die Ortsge­
meinden bringen wird, hängt sehr von der Iden­
tifikation der Ortsbürgerschaft mit ihrer Orts­
gemeinde und vom Image der Ortsgemeinden 
beim gesamten Stimmvolk ab. 

«Am Kanal» 

Im Dezember 1992 durften wir im Buchs aktu­
eU ein Wöhnbauprojekt vorstehen. Ein Ziel 
hiess: . Mit den Bauinteressenten soh eine ge­
meinnützige Wöhnbaugenossenschaft gebüdet 
werden. Diese Genossenschaft soU als Bauherr 

1 auftreten und die Überbauung verwirklichen. 
Der Boden wird im Baurecht abgegeben. 

Heute befinden sich die zwei letzten von insge­
samt 16 Wohneinheiten im Endausbau. 

Trotz eines Überangebotes an Wohnhäusern, 
welches durch die einsetzende Immobihenkrise 
hervorgerufen wurde, haben ini^erhalb . von 
knapp drei Jahren 15 Häuser einen Bauherrn 
gefunden. Ledighch das letzte Haus muss durch 
die Genossenschaft ersteht werden. Die Ortsge­
meinde wird es zur Vermietung, resp. zum Ver­
kauf erwerben. (Auf Oktober ist fnit einer Fami­
he aus Büchs ein Mietvertrag abgeschlossen 
worden). 

Fotos: This Schwendener 

Der Grundsatz, kerne Häuser aüf Spekulation zu 
erbauen, konnte also weitgehend eingehalten 
werden. Der Verwaltungsrat der Ortsgemeinde 
ist mit dem Verlauf der Wohnüberbauung 
zufrieden und dankt aUen daran Beteihgten 
bestens, besonders den sechs Ehepaaren, die als 
Pioniere mit dér Ortsgemeinde zusammen die 
Wohnbaugenossenschaft begründet und den 
Impuls zum Bauen gegeben haben. Der Nach­
barschaft danken wir für die tolerante Hahung 
und selbstverständhch der Ortsbürgerschaft für 
die uns erteüten Kompetenzen zur Verwirkh-
chung der Idee. Den Bewohneritmen und 
Bewohnern der Wohnsiedlung «Am Kanal» 
wünschen wir em glückhches Wohnen ünd 
Zusammenleben. 



Gewässerschutzmassnahmen 
in MalschüelObersäss 

Rohbau Mistbett und Jauchekasten, Dichtig­
keitsprüfung 

Die Ortsgemeinde hat die Alpweiden zu nutzen 
und das Trinkwasser zu schützen. Alpbetrieb 
und Trinkwasserversorgung müssen und kön­
nen sich vertragen; das hat jedoch seinen Preis. 

Auslaufwerk für Jauchekasten 



vom 
im Imdiistiriegebiet 

In den 60er und 70er Jahren wurde, der damah­
gen wktschafthchen Lage und Bodenreserve 
entsprechend, Gememide-
gutboden günstig veräus­
sert. Er steht heute nicht 
mehr zur Verfügung. Es ist 
einfacher, landwirtschaft-
hche oder gar schützens­
werte Flächen zu überbau­
en, als Spekulationsböden 
voUçswirtschafthch zu nut­
zen! Die Geschichte der 
Ortsgemeinde ist die 
Geschichte des Gemein­
degutbodens. Ohne Boden 
dürfte nach der Verfas­
sungsrevision eine Ortsge­
meinde bald einmal selbst 
Geschichte werden. 

• -iC,".-.r-~.T»^ 

Auf dem Steinbruchareal "der Ortsgemeinde 
lässt der V f A üi einer Bauzeit von rund vier Jah­
ren die Etappe I I erstellen. Dazu werden riesige 

Mengen alter Ablagerungen ausgehoben, sor­
tiert, entsorgt oder umgelagert. Der V f A 
gewinnt mit der Etappe I I Deponieraum für die 

Verbrennungsschlacke aus der 
KVA Buchs für elf bis höch­
stens 15 Jahre. Die Altdeponie 
entspricht nicht mehr den neu­
en gesetzlichen Auflagen und 
wird als Altlast eüigestuft. Die 
Sanierung solcher Altlasten ist 
grundsätzhch die Pflicht der 
Verursacher. SoUten diese 
nicht mehr greifbar sein, wäre 
die Sanierung eine eirdrücken-
de Last für die Grundeigentü­
mer. 

This Schwendener 
Ortsgemeinde-Präsident 



Der,höchste Sl Galler 

Der Landammann gibt den Takt an - ganz pri­
vat - anlässlich des Empfangs mit Gattin beim 
Rathaus. Die Gemeinde gratulierte dem voUcs-
nahen Magistraten zur Wahl ins höchste St. Gal­
ler Amt. • 

Hans Rohrer bedankte.sich für die Honneurs auf 
seine Art: Er ergriff den Taktstock. Gelöst und 
locker dirigierte er die Musikanten der Harmo­
nie Buchs: 

Aufnahme am 24. Juni von Hansruedi Rohrer 



Vietnam-Heikopterwrack 
aus Biiclis macli Essen . 

Dass es nicht so einfach ist, ein Vietnam-Heli-
wrack für ein Bühnenbild zu finden, erlebten die 
Organisatoren des Musicals "Miss Saigon" in 
Essen. 

Nach langem Suchen stiessen sie in der Schweiz, 
beim Buchser Hanspeter Stricker vom Motos-
Honda-Center, auf den gewünschten Helityp, 
Beh ModeU 204. 

Nòtgelaniet mid nîcM abgeliolt 

Die Heli-Story begann vor 15 Jahren. 

Ein auf einer amerikanischen "air-base" in 
Deutschland aufgestiegener Heh musste wegen 
eines Heckgetriebedefektes über Appenzelh-
schem Gebiet niedergehen. Warum 
der Hehkopter über die Schweiz 
flog, liess sich nicht festeUen. Die 
Besatzung, so Hanspeter Stricker, 
dürfte dem stark beschädigten Flug­
zeug unverletzt entstiegen sein. 

Es schwebte mir vor, das Hehwrack in eine 
Clubhütte zu integrieren.» 

Doch es-kam andere 

Auf ein mehrmals erschienenes Inserat in einém 
Eliegerheft "Vietnam-Helikoptèrwrack nach 
Essen gesücht" meldete ich. mich., 

Die Bühnenbildner vom Musical "Miss Saigon" 
insistierten, und ich liess mich überreden, das 
Wrack für den Transport herzurichten und nach 
Essen ziehen zu lassen. " 

Das Musical soll 10 Jahre über die Bühne gehen. 

Gerold Mosünann 

Die Amerikaner • kamen später 
zurück und entfernten in einer 
Nacht- und Nebelaktion ahe 
mihtärisch wichtigen Elektronüc-
und Funkteüe. 

Lange Zeit stand der Heh bei einem 
Bauern im Jfreien, dann schleppten 
ihn die Leute in die Scheune. Ein 
Bekannter machte Hanspeter 
Stricker auf. den notgelandeten 
Hehkopter im Appenzelhschen auf­
merksam. Auf der Suche nach dem 
Wrack, wurde der Heli-Fan bei einer 
betagten AppenzeUerin fündig. 

«Es vérschlug mir beinahe den Atem, als ich das 
Ding unter einer dicken Schicht Heublumen 
entdeckte», sagte Stricker. «Ich anerbot mich, 
den Hell gegen ein Entgelt abzuholen. Die 
AppenzeUerin wilhgte ein, fröh die Flugmaschi­
ne endlich los zu werden. • 

Der US-Army Hell vor dem Abtransport nach 
-Essen. •• 
Die geräumige Kabine bietet Platz für 11 Perso­
nen (inkl. Besatzung). Den Heh Beh Modell 204 
setzten die Amerikaner im Vietnamkrieg ein. 

Foto: Gerold Mosimann 



farkttreibeiî-
iif dem Alvlerp mm 

Vom Pffodezenten iîreW znm Konsnmenten 

Auf den Kunden zugehen, seine Wünsche ernst 
nehmen, jede Woche bis 6. Dezember ist Buch­
ser Markt. 

Der Kunde ist König 

Abseits vom Geschehen an der Bähnhofstrasse, 
auf dem Alvierparlcplatz, herrscht eihmal 
wöchentlich reges Markttreiben. 

Jeden Freitag vormittag fahren sie auf, die örth­
chen Anbieter und die Marktfahrer aus den 
benachbarten Gemeinden. 

Der Markt ist ein Ort der Begegnung. Ein klei­
ner Schwatz liegt bei den Einkäufen immer drin, 
und jedermann spürt es, auch derjenige, der 
ohne zu. kaufen durch die Auslagen schlendert, 
auf dem Buchser Markt ist der Kunde König. 

Kulinarische und optische Reize 

Wer Quahtät und schöne Ware sucht, der findet 
beides und erst noch zu einem moderaten Preis. 

Vieles, was das Herz begehrt, ist auf dem Buch­
ser Markt zu haben. 

Frisches, knackiges Gemiise und Früchte aher 
Art bieten an: der Landverband, Werner Schle­
gel, Gemüsebau, der Moosladen (Oeko- und 
Bioprodukte), die Famihen Hagmann, Sax und 
Rohner, Haag. 

Der junge Alpkäse aus Malbun und Malschüel 
sei besonders müd, sagt die Verkäuferin vom 
Chäs-Heiri-Stand. Eine ernsthafte Versuchung 
sind die verschiedenen Backwaren der Bäcke­
reien Ernst Egh, Carl Rhyner und Kurt Frick. Die 
Buchser Bäcker sind abwechslungsweise mit 
einem Stand vertreten. 

^^^^^^^ ^ ^ p Ä i ^ l f e ' 

Markttreiben auf dem Alvierparkplatz 

' , , 
Foto: Gerold Mosimann 

Heinz Bolter, Mitbesitzer der 
, Geflügelfarm Haag, lässt es sich 
nicht nehmen, die zarten Pou-
letschenkeh, Pouletflügeli und 
Mistkratzerli persönhch feilzu­
bieten. 

Pferdefleischspezialitäten offe­
riert Andreas Rüdisühh, Früm­
sen. Die Anbieter Fredi Roh­
rer, Blumengeschäft und Mari­
ano Manetsch, Bäckerei, hatten 
beim kulinarischen Rundgang 
Ende Juh Ferien. 

Gerold Mosimann 



Graffiti sind Ausdruck unserer Gesellscliaft. Sie 
beleben Mauern, Fassaden, schlagen Brücken, 
schaffen Werte - meistens nur für kurze Dauer. 
Reich an Graffiti-Kunst sind die Umfassungs­
mauern des abgebrochenen Tanklagers. 

Fotos: Gerold Mosimann 





Catlîolisclie- KircîiMeiïieiîide i l l i i 

Stefan GuggeniiH • 
der neue Dekan 

Stefan Guggenbühl, 1943 in Jona geboren und 
dort auch aufgewachsen, ist seit 1981 Pfarrer in 
Azmoos-Wartau und Religionslehrer an der 
ICantpnsschule Sargans. Als neuer Dekan ist er 
Nachfolger von Kanonikus und Pfarrer Albert 
Brunner, Sargans. 

Nach der Matura an der Stiftsschule Einsiedehi 
und dem Theologiestudium in Frèiburg wurde er 
1969 zum Priester geweiht. Er war Käplan in 
Biitschwil und dann Vikar in St. GaUen-
St. Otma;r. Als Verantwprthcher für die Jugend­
arbeit hatte er sich damals stark für den Aufbau 
der städtischen Jugendafbeitsstelle (akj) einge­
setzt. 

Stefan Guggenbühl gehörte lange Zeit dem diö-
zesanen Priesterrat, dem Seelsorgerat und des­
sen Büro sowie der Pastoralplanungskommissi-
on an. Von ihm stammte die erste Idee für das 
1987 realisierte Bistumstreffen. 

In der Pfarrei Azmoos-Wartau ist er auf eine gute 
Zusammenarbeit mit vielen Laien angewiesen, ist 
für üm auch die ökumenische Zusammenarbeit 
mit den evangehschen Partnerpfarrern wich-
tig.(inf.) 

Der Dekan ist Seelsorger für die Seelsorgerin­
nen und Seelsorger i n seinem Dekanat 

Die Diözese St. Gahen ist in sieben Dekanate ein­
geteilt. Dazu konimt das Dekanat der apostoli­
schen Administratur AppenzeU. In diesen 
Dekanaten sind für eine neue vierjährige Amts­
dauer die Dekane gevvählt wordén. Bischof Ivo 
Fürer hat. die Wahl der Dekane, die seine eng­
sten Mitarbeiter in der Diözese sind, im . Juli, 
bestätigt. Neu für das Dekanat Särgans und 
damit auch für Buchs verantwortlich ist Stefan 
Guggenbühl, Pfarrer in Azmoos-Wartau. 

Das Dekanat ist ein Züsammenschluss der Pfar­
reien und Seelsorgeverbände einer ganzen 
Region. Zum Dekanat Sargans gehören die 
Pfarreien in Azmoos-Wartau,. Bad Ragaz, B.er-
schis-Tscherlach, Buchs, Sevelen, Flums, Gams, 
Mels, Heiligkreuz, Mols, Murg, Quarten, Sar­
gans, Sennwäld, Vihers, Walenstadt, Wangs imd 
Weisstannen und der S'eelsorgeverband Pfäfers 
- Vättis - Valens. Es nimmt Seelsorgeaufgaben 
wahr, welche die. Möghchlceiten der Pfarreien 
und Seelsorgeverbände überschreiten. 

Dekan und Vizedekan, die Priester sein müssen, 
werden von der Dekanatsversammlung ge­
wählt. Zu diesen Dekanatsversammlungen ver­
pflichtet sind aUe.im Dekanat wohnhaften Welt-
und Ordenspriester sowie die Laien, welche 
über eine vollständige anerkannte Ausbildung 
verfügen ünd mit bischöflicher Beauftragung 
eine hauptamthche seelsorgerische Tätigkeit im 
Dekanat ausüben. Die im Dekanat ansässigen 
Priestergemeinschaften von Ordens- und Säku-
larmstituten sind mit je einem Vertreter dabei. 



Die Dekanatsversammlung wird von einer 
Dekanatskommission vorbereitet, die aus 
Dekan, Vizedekan, Aktuar und höchstens zwei 
weiteren Dekanatsmitghedern besteht. Die 
Kommission führt auch die Beschlüsse, der 
Dekanatsversammlung aus. Jährhch müssen 
mindestens vier DekanatsV.ersammlungen 
durchgeführt werden. Diese dienen der Pla­
nung, dès Studiums, der Koordination sowie der 
Durchführung regionaler Seelsorgeaufgaben, 
aber auch der Fortbildung der Seelsorger unter 
Berücksichtigung der diözesanen Zielsetzun­
gen. 'Wichtig bei diesen Anlässen sind auch die 
Pflege der Gemeinschaft und der persönliche 
Gedankenaustausch. 

Dekanatslbeaiaflragte 

Die Dekanatsversammlung wählt auch den 
Dekan und den Vizedekan sowie Dekanatsbe­
auftragte, die für bestimmte Spezialgebiete der 
Seelsorge verantwortlich sind. 

Im Dekanat Sargans sind es: Pastoralassistent 
Rolf Haag, Walenstadt, für die Katechese; Ros­
marie Baumgartner, Vilters, für die Mission; 
Kaplan Erich Gunth, Buchs, für die Ausländer­
und für die Eheseelsorge; Katechetin Petra 
Arens, Buchs, für die Jugendseelsorge. 

Der Dekan als Anlaufstelle 

Der Dekan ist einerseits Beauftragter des 
Bischofs, aber auch Sprecher der Seelsorger und 
Seelsorgerinnen seines Dekanates gegenüber 
dem Bischof und dem Ordinariat. Er ist daher die 
Anlauf stelle für die Mitseelsorger und Mitseel-
sorgerinnen in seinem Dekanat. Er ist ihr Seel­
sorger, nimmt sich ihrer ah, wenn Probleme auf­
tauchen, betreut sie im Krankheitsfah, bemüht, 
sich bei längeren Krankheiten um eine Stellver­
tretung. Er wird vom Generalvikar, der das Per-' 

sonalamt leitet, bei der Neubesetzung einer 
Stelle zugezogen. Er setzt die Pfarrer ein und ist 
verantwortlich für die administrativen kirchli­
chen Belange bei Wegzug oder Tod des Pfarrers. 
Er beerdigt auch die in seinem Dekanat ver­
storbenen Seelsorger. 

Die acht Dekanate 

Die Diözese St. GaUen ist in sieben Dekanate ein­
geteilt: St. Gallen (Dekan Heinz Angehrn, Pfar­
rer in Abtwil), Rorschach (Georg Schmucki, 
Pfarrer in Rorschach), Altstätten (Jakob Fuchs, 
Pfarrer in Rebstein), Uznach (Reto Oberholzer, 
Pfarrer in Jona), Wü-Wattwü (Adri Van den 
Beemt, Pfarrer in Lichtensteig), Gossau (P. 
Josef Rosenast, Pfarrer in Niederhelfenschwil), 
AppenzeU (Josef Raschle, Pfarrer in Herisau) 
und eben Sargäns. Die acht Dekane treffen sich 
regelmässig mit dem Bischof, dem Bischofsvikar 
(Leiter des Pastoralamtes) und dem Generalvi­
kar (Leiter des Personalamtes) zur Dekanen­
konferenz und dabei auch zu einem Erfah­
rungsaustausch. 

Der Dekanatsrat 

Schhesshch besteht in jedem Dekanat auch ein 
Dekanatsrat. Diesem gehören an der Dekan, 
.die Mitgheder des Seelsorgerrates sowie des 
Priesterrates und des Rates der Laientheologen 
und je ein Vertreter jedes Pfarreirates im Deka­
nat. Die Aufgaben dieses Rates sind u.a.: Bera­
tung und Mitwüicung bei pastoralen Aufgaben im 
Dekanat, Vorbesprechung der Geschäfte des 
Seelsorgerates, Erfahrungsaustausch, Weitérlei-
tung von Informationen des Dekans an die Pfar­
reiräte. 

Rosmarie Früh, 
Informationsbeauftragte 

für das Bistum St. Gallen 



•EvanMelîsclie Kirchgemeinde ffiiÄ 

Das ist der Name der Gruppe, die Icünftig mit­
helfen wird, den Famihen-Gottesdienst kreativ 
mitzugestalten. In letzter Zeit sind sehr viele tol­
le Lieder entstanden, die jung und alt begeistern 
können. Lieder können.mit ihren Texten oft 
eine grosse Glaübenshüfe sehi. Die aufbauenden 
Worte khngen in den Ohren nach und prägen sich 
tief in uns ein. Das haben ältere Menschen vor 
allem mit den Liedern aus dem Kirchengesang­
buch erfahren. Jüngere Menschen finden jedoch 
leichter den Zugang zu neueren Liedern. 
Während einem Monat üben wir jeweils am 
Donnerstagnachmittag solche Lieder für den 
nächsten Familiengottesdienst, stimmen uns 
aufs Thema ein und treffen eventueUe Vorbe­
reitungen für den Gottesdienst. Je nach Lust 
ünd Begabung ist es auch möghch, sich an krea­
tiven, musücahschen oder textmässigen Ele­
menten für den Gottesdienst zu beteüigen. 

Es besteht die Möglichkeit, auch nur für einen 
Monat dabeizusein. 

,Ale sini eimgelaien? 

• Obwohl die Gruppe Family Crea Kids (Famihen 
Kreativ Kinder) heisst, sind nicht nur Kinder 
eingeladen, denn Gotteskinder sind wir ahe, 
auch die Erwachsenen! Wir freuen uns also auf 
jung und alt und heissen auch ganze Gruppen 
oder Schulklassen herzlich willkommen, die für 
einen Monat mithelfen wollen, einen Gottes­
dienst vorzubereiten. Es ist also auch möghch, 
nui: für einen Monat dabeizusein oder während 
einem Monat zu schnuppern. 

Die Famüy Crea Kids treffen sich wie folgt: 

jeweils donnerstags um 16.45 Uhr im Unter­
richtszimmer der evangehschen Kirche Buchs. 

Ablauf: 

16.45 -17.30 Uhr Singen 

17.30 -17.45 Uhr Geschichten/Impulse/Lehre 
. . .zum Thema 

17.45 -17.55 Uhr Repetition der Lieder . 

Beginn: 

Donnerstag, 22. August, 16.45 Uhr im Unter­
richtszimmer der Kirche. 

Eingeladen sind Kinder, Jugendhche und 
Erwachsene in allen Altersstufen. (Vorschul-
pfhchtige Kinder nur in Begleitung von Erwach­
senen) 

Team: 
Matthias Blum, Gesamtleitung 
Edith Schwendener, musikahsche Leitung 



Famîliemi-Gottesiienst 
des eîmen Ereiid, des andera Leîiï 

Nicht ahe haben Freude am Familiengottes­
dienst. Begrèiflicherweise ist es für ältere Men­
schen ein zu grosser Rummel. Wer im Gottes­
dienst Ruhe und Besinnlichkeit sucht, wird im 
Familiengottesdienst frustriert werden. Im 
Familiengottesdienst wird auch der gewohnte 
Rahrnen von Tradition und Liedgut oft 

Crea Kids 
Foto: Hanspeter Schwendener 
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gesprengt. Zwischen verschiedenen Bedürfnissen 
ist eine grosse Spannung da, diê nicht einfach zu 
lösen ist. Wir möchten Sie um Ihr Verständnis bit­
ten, wenn Sie mit Ihren Bedürfnissen manchmal 
zu kurz kommeii, und wir bitten Sie auch, uns 
Ihre Gedanken und Vorschläge mitzuteilen, 
denn es hegt uns daran, denjenigen Weg zu fin­
den, der möglichst vielen fügen wird. 

Pfr. Matthias Blum 



iser flagge ai 

Auf vierteiligem Pontonboot von Dresden 

Die Bucliser Pontoniere sind nicht nur 
Meistèr im Pontonfahren, sie verstehen 
auch freundschafthche Bande über die 
Grenzen hinweg zu knüpfen. 

Vier Tage flatterte im Monat Juni die 
Buchser Flagge auf der Elbe. In Maissen, 
Torgau, Rosslau und Magdeburg mach­
ten die 26 sportbegeisterten Männer 
fest. Im Dresdner Hafen starteten sie, im 
Magdeburger Handelshafen güig die 
272 IChometer lange ereignisreiche 
Elbefahrt im 19,8 Meter langen Viertei­
ler zü Ende. 

Malerische Elbelandschaft 
Verpflegung im Motorponton Buchs 

Im Naturhafen der Elbestadt Rosslau 
Der Aussenbordmotor wird ausgewechselt 

Fotos:'Gerold Mosimann 

Die Medien hatten die ungewöhnhche Expedi­
tion angekündigt. Immer wieder winkten Men­
schen am Elbeufer den Eidgenossen zu, und in 
den Etappenorten bereiteten die Behörden der 
Elbestädte den Buchsern einen warmen Emp­
fang. Die Pontoniere ihrerseits bedankten sich 
mit Geschenken aus Buchs: einem handge­
schmiedeten Anker und einer Buchser Wap­
penscheibe, gestiftet von der Politischen Ge­
meinde Buchs.. 

Gerold Mosimann 



Scliöpfferi§clie§ Sdtìafffeii 
Im Alter 

Anlässlich des 25jährigen Jubiläums zeigt die 
Pro Senectute im Altersheim Sargans und im 
NTB Buchs vom Donnerstag, 5. September bis' 
Montag, 9. September die Ausstellung "Schöp­
ferisches Schaffen im Alter". 

Pro Senectute kennt das grosse Potential an 
künstlerischer Kraft, das unter den älteren Mit­
bürgerinnen und Mitbürgern vorhanden ist. 
Diese FüUe soll einer grösseren Allgemeinheit 
zugänglich gemacht werden. An der Ausstel­
lung beteiligen sich Menschen ab 55 Jahren, die 
künstlerisch öder schöpferisch tätig sind. Es 
werden ausgestellt: Büder, Strickarbeiten, 
Häkelarbeiten, Patchwork, Schnitzereien, 
gefundene und bearbeitete Wurzeln, Arbeiten 
mh Ton, Bronze oder Stein Usw. 

FadioïgamsaÉîoim ffiï AlÉei-sfragem 

Als Fachorganisatiön für Altersfragen verfolgt 
die Stiftung Pro Senectute vielfältige Ziele. Pro 
Senectute vertritt die Anhegen der älteren Mit­
bürgerinnen und Mitbürger vor Behörden und in 
der Öffentlichkeit. Beratungen, Informationen 
und praktische Hilfe dienen zür Erhaltung von 
Selbständigkeit und Selbsthilfe. Erwachsenen-, 
büdung, praktische Kurse, Kontaktangebote 
und sportliche Betätigung lassen neue Fähigkei­
ten entdecken. Die Stiftung unterstützt die 
materielle Sicherheit von älteren Menschen 
durch Vertretungen in den massgebenden Gre­
mien und bietet bei finanziellen Problemen 
unbürokratische Hüfe an. 

Die Pro Senectute.Regionalstelle Sargans/Wer­
denberg baute Ciaire Lendi aus Walenstadt auf. 
Sie leitete sie über zwanzig Jahre. Viele Impul­
se, die von ihr ausgingen, sind heute fester 
BestandteU der Arbeit. 

Die Regionalstelle befindet sich in Buchs an der 
Bähnhofstrasse 17. Terminvereinbarungen sind 
erwünscht. Tel. 081/756 41 59 

PROSENECTUTE 

Martin Domigall 

PRO SENECTUTE 
Knirspïogi'amm Heirbsit 1996 

Unser Programm für die kommenden 
Monate ist soeben erschienen! Für Frauen 
und Männer ab 55 Jahren bieten wir ver­
schiedene Kurse und Aktivitäten an, wie 
z.B. verschiedene Sprachkurse für Anfänger 

. und zum Auffrischen, Töpfern^ Autogenes 
Training, Fotografieren, Selbstverteidigung, 
Gesprächsgruppen, Badefahrten nach 
Valens etc. Die ersten Kurse und Aktivitäten 
beginnen ab Mitte Oktober 1996. 

Die Kurse finden immer tagsüber statt und 
die Kufsorte sind gut erreichbar, vor allem 
auch mit öffenthchen Verkehrsmitteln. Die 
meisten Kürse finden in Sargans und Buchs 
statt, einzelne auch in anderen Gemeinden. 
Unsere Kursleiterinnen und Kursleiter sind 
erfahrene, kompetente Fachleute, die ihr 
Wissen mit Freude weitergeben und ein 
besonderes Augenmerk auf eine angenehme 
Lernatmosphäre, ohne Leistungsdruck, in 
kleinen Gruppen und den Bedürfnissen 
älterer Menschen angepasst, richten. 

Das Kursprogramm Herbst 1996 kann 
. besteUt werden bei PRO SENECTUTE, 

Bähnhofstrasse 17, 9470 Buchs, Telefon 
081/756 41 59 oder 723 63,65. 



LockArt - das 
[linst 

I vum 11 

«Was dich öffnen soll, 
muss Schon in Dir sein.» 

Nach Peter Händke 

Zwischem Falkiiis, Granen Hörnern nn i Gòn-

«... im Grafenstädtchen Sargans, erlebte Rolf 
Bräm seine Jugendzeit, und wie es sein ehema­
liger Lehrer, der Mundartautor und Theaterre-
gisseuf der Kantonsschule, Hans Bernhard 
Hobi anlässhch der Vernissageansprache auf 
dem Schloss Sargans pointiert hat, sei Rolf 
Bräm während diesen Jahren hier ständig von 
Felsen, von «Rocks» umgeben gewesen: Zur 
einen Seite die Churfirstenkette, zu den andern 
der Gonzen, der Fahrnis und das Pizolgebiet. 
Seine ersten Lebensjahre hingegen hat Rolf 
Bräm in Giubiascö verbracht: im Tessin, mit sei­
ner besonderen Stein-Aura. Die vor allem in 
den Tälern aUgegenwärtigen Steinhäuser öder 
die Stein- und Felsbrocken in den Wildbächen -
über, die Jahrhunderte durch die Kraft des Was­
sers geschliffen und geformt - dies könnten sei­
ne . ersten Bezugspunkte zum Stein gewesen 
sein. Die Kraft, das Schaffen der Natur, von die­

sem Künstler lasse er sich geriie 
beeindrucken,, gibt Rolf Bräm zu 
verstehen. Die Natur zu kopieren, 
das liegt ihm fern. Viel mehr will er 
sie aufnehmen und mit seiner Aus­
drucksform, mit seinem Ich, zu 
einem eigenwilligen, charaktervol­
len neuen Kunstwerk werden las­
sen: zu Roh Bräms RockArt! Und 
Bräms RockArt stösst auf Reso­
nanz. Nach dem Verkauf von limi­
tierten und handsignierten Kunst­
drucken im Tagesfernsehen TAF 
DRS vom vergangenen Septem­
ber wurde RockArt anlässlich der 
Ausstellung auf dem Schloss Sar­

gans im Juni gleich auch von der Tagesschau, von 
3-SAT und im Blick vorgesteht. 

.EockArt, der (nene) Weg. 

Die Natur, der Fels, das Gebirge hätten ihn 
immer fasziniert, doch der Ursprung von Rock­
Art sei ebenso darauf zurückzuführen, dass er 
sich seinerzeit viel mit Musik und der kulturel­
len Bewegung der 60er und 70'er Jahre beschäf­
tigt habe. Aus dieseni Hintergrund heraus las er 
dann später Johann Friedrich Hölderlin und 
entstand auch eine starke Beziehung zu Her­
mann Hesses Werk, die bis jetzt anhalte und zu 
dessen Sohn Heiner Hesse sich ein andauernder 
und wertvoller, persönlicher Kontakt entwickelt 
habe. Natur und Geist, die Vollendung. Dies sei 
die Basis für Bräms RockArt, dem heutzutage 
schon bekannten Begriff. Bräm verfolgte in der 
Kunstszene einen neuen Weg: Nach der Iden­
titäts-Recherche wurde RockArt als Bräms gei­
stiges Eigentum deklariert und wird nun sogar 



vom Eidgenössischen Institut für 
Geistiges Eigentum in Bern geschützt. 
RockArt drückt aus, was . Rolf Bräm 
füMt, was ihn fasziniert, beeindruckt, 
was er als Künstler erarbeitet. Und aus 
Bräms Hand entstehen, neben den 
RockArt-Objekten auch Bilder, die 
Lebensfreude, Gefühl und Energie ver­
mitteln, Büder, die Leben. Auch das ist 
RockArt. Weü RockArt sich nicht nur auf 
den Stein bezieht, sondern auf die Har­
monie von Natur und Geist. 

«Schlafender Engel im Morgenhcht» 1995. 
Acryl auf Hadern-Bütten,. 

mit Goldpartikeln. 50x70 cm. 

So nennt der Künstler seine Rock Art-Objekte. 
Auf dünnen Eisenstangen aufgebaut, symboh-
siert er damit ein würdiges Kunstpodium fur die 
Natur. «Steine hegen sonst am Boden. Man 
beachtet sie kaum. Der schwebende Stein 
erfährt indess eine völlig neue Betrachtungswei­
se eine neue Auseinandersetzung und wird zum 
überraschend-neuen Steinerlebnis.» Bis anhm 
setzt Bräm für seine Objekte Glaukonit em, 
(Glaukonit = Glaukos, griechisch = dunkelgrün. 
Kalihaltiges Eisen-Aluminium-Silikat. Kommt 
abbauwüirdig nur im Rheintal vor. Feinkörnig, 
dunkelgrau-grüne Farbe. Druckfestigkeit von 
2400 bis 3400 kg/cm2. Diese hohe Druckfestig­
keit whd von keinem andern Gestein der 
Schweiz erreicht.) Über seine Entstehung herr­
scht noch keine Einigkeh. Es handeh sich um ein 
ausschliesshch marines Mineral, das vermuthch 
durch chemische Umbüdung von Biotit mit ver-

wesendem organischem Eiweis an einer granhi-
schen Küste entstanden ist. Auf Glaukonit ist 
Bräm wegen seiner dunklen Farbe aufmerksam 
geworden. Er sucht sich die Felsbrocken für sei­
ne geschützte Kunst in einem Steinbruch des 
Rheintales aus und das Rock Art-Objekt wird so 
zum Zeugen einer langen Vergangenheit der 
Region. Bräm bearbeitet dann die Steine auf 
seine Art, mittels Pinsel und Farbe, akzentuiert 
und sehr bewusst und abgestimmt steigert er 
dadurch die Charakteristik und das Rehef des 
sonst bewusst formwüd. belassenen Steines. Von 
der Struktur vorbestinamte Farbflächen, kein 
Übermalen des Steines, sondern ein «sichtbarer 
machen». Solche Rock Art-Objekte können 
jede denkbare Grösse annehmen. Der schwe-



«Man muss etwas suchen, das sich von ganz 
aUein entwickeh, etwas Natürliches, Unfa-
briziertes; das soll sich, wie es ist, entfalten, 
in Gestalt von Natürhchkeit und nicht in 
Gestah von Kunst.» Pablo Picasso 

Ausschnitt aus dem 5-teiligen Objekt-
und Bild-Zyklus: «Die Verwandlung» 
(natura, htterae, Ingenium, musica, 
amor). 1996. Acryl / Glaukonit-
Gestein, auf Eisenstangen schwebend, 

, ca. 180 cm. 

bende Stein kann wenige Küos wiegen oder ein 
Koloss von mehereren Tonnen sein, über dem 
Rasen, in einem Brunnen oder über einem Platz 
«schweben». RockArt-Objekte sind zugängh-
che Kunstwerke, weil sie in Form von Natur 
dastehen. 

. o = nn i Bilder, die leben. 

Die Teübemalung bringt schon 
dem schwebenden Stein neues 
Leben. «Büder, die leben, 

\ nennt er sie, und sie nehmen 
den Betrachter unweigerlich 
gefangen, dringen tief ins 

\ Bewusstsein», war in einem 
Pressebericht über seine Bü­
der zu lesen. Tatsächlich 
sprühen Bräms Büder eine 
Besonderheit aus. Der 
Künstler wiederspiegelt 
die Kraft und Frische der 
Natur in domeszierter 
Form. Mehr denn je 

V- \ betont Rolf Bräm dabei 

\ ' • \ das wesentliche Element 
\ und konzentriert sich 

auf den visueUen Mit-
. telpunkt der aus­

drucksvollen Struk­
tur, Form und Farbe. 

1 Seine Malerei erzählt, 
wie ein Tagebuch, von 

seinen Auseinandersetzungen mit der 
Form, mit der Natur, mit dem Fels und dem 
Stein: In seinen neuen RockArt-Objekten und 
den folgenden Büdern offenbart sich eme Har­
monie; nicht der Harmonie wihen, sondern aus 
der Summe von Spannung und Kraft, von Har­
monie und Mystüc, aus Beobachten und tiefem 
Erleben, aus Finden und echter künstlerischer 
Wiedergabe. Mit mehrmals überlagerten Pinsel­
strichen, in Farbnuancen abgestimmt, erreicht 
Bräm eine sehr natürhche Struktur in seinen 
neuen Steinbüdern ünd lässt dadurch eine 
Lebendigkeit zu, die einerseits der Intuition 
gerecht wird, andrerseits nicht chaotisch ist, son­
dern die natürhche Harmonie wiedergibt. Intui­
tion hat für Bräm nichts mit zufäUigen Farb-
stfükturen und -Nuancen zu tun. «Es muss kon­
kret sein m der Aussage. Nicht Dekoration. Für 
diese Aussage muss das Wesenthche erreicht 
werden. Durch die Trennung des Wesentlichen 



vom Unwesentlichen. Ich arbeite 
daran, bis es hunderprozentig 
mir entspricht. Dann ist es ein 
Büd von mir. Ein RockArt-BUd, 
das lebt.» 

Ausschnitt aus dem 5-teiligen 
Rock Art-Objekt- und Bild-
Zyklus: «Die Verwandlung» 
(Die Objekte werden in den Bü­
dern weitergeführt). 
Teü 4: 
«Musica: Ian Scott -- Musik, die 
Gefühle auszudrücken vermag». 
1996. Acryl auf Hadern-Bütten, 
60x80 cm. 
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«Steine? Spannung, Kraft, Dynamik ver­
binden sich gleichwohl zu einer Harmonie. 
Es ist gespeicherte oder abstrahierte 
Geschichte in ihnen. Und auch von der 
Form drücken sie eigentlich Abstraktion 
aus. Eine Aussage auf das Wesentliche. 
Auf Kraft, Monumentales, auf Geschichte, 

Leben, Veränderung. Der Stein ist so 
unergründlich wie das Al l , und in ihm 
steckt nicht nur das Kantige. Der Stein, die 
scheinbar leblose Materie, ist Leben. Die 
Erde, die Gesteinsschicht, ist immer in 
Bewegung, auch in unseren Tagen.» . 

Rolf Bräm 
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Später Hausgrafiker beim Bündner Tagblatt in 
Chur. 

Ab 1974 verschiedene Europareisen (Finn­
land, Polarkreis bis Südjugoslawien); . 

Zwischenzeitlich auch 13 Monate als Pfleger 
tätig. 

2-jährige, berufsbegleitende Weiterbildung 
in Werbung und Grafik. ' 

Seit vielen Jahren Grafiker bei Pago AG. 

«La maggia» 
1995. Acryl auf Karton. 70x100 cm. 

EoIfBräm-

Geboren am 31. Januar 1951 in Sorengo T I und 
bis zum 3. Lebensjahr in Giubiascö. 

Bürger von Basel-Stadt ünd Wohnort 3.-6. 
Lebensjahr. 

Primär- und Sekundärschule in Sargans. 

Andauerndes Zeichnen und Gestalten während 
der Schulzeit. 

Ausbildung zum Typografen bei der jetzigen 
BuchsDruck. 

Arbeit in Zürich als Typograf, Beschäftigung 
und intensive Auseinandersetzung mit Grafik 
und Kunst. 

Der Drang, gestalterisch zu arbeiten, hält an. 
Einstiegsmöglichkeit in Werbeagentur im Für­
stentum Liechtenstein: Anstehung als Grafiker. 

1994 

Bildauftrag von der Schweizerischen Kreditan-. 
stalt SKA für das .Kulturaustauschprogramm 
Kanton St.Gallen - Piémont (Itahen). Bild im 
Format 70x100 cm wird von Regierungsrat 
Vetsch an die Delegation aus Itahen überreicht. 

Verschiedene Signetgestaltungen, unter ande­
rem auch für Wiga und Schweizermeisterschaft 
Synchronschwimmen, Bildsponsor für 1. Rang 
Schweizer-Meisterschaft Synchronschwimmen.. 

Enstehung des Begriffes RockArt und Kontakt 
SFDRS. 



1995 1996 

Verschiedene Einzel-AussteUungen «Bilder, die 
leben». 

Vorstellung von RockArt und Verkauf von 
handsignierten und numerierten Kunstdrucken 
zu Gunsten der Glückskette am Schweizer 
Fernsehen DRS TAF. 

Letzte regionale Ausstellung «Büder, die leben. 
Objekte, die schweben.» auf dem Schloss Sargans 
21. Aprü bis 15. Juh.Besuche bei Heiner Hesse 
im Tessin (Sohn von Hermann Hesse) und fort­
währender Briefwechsel. 

Bericht im «Bhck» über RockArt und Ausstel­
lung in Sargaris. 

Reportage von Schweizer Fernsehen DRS 
und 3 Sat über RockArt und Ausstellung in 
Sargans in der Tagesschau. 

7.-28. Sept. 96: 

Ausstellung in BeUinzona, «il pozzo» centro 
d'arte e cultura. Centro Piazza Grande, Piaz­
za CoHegiata. 

Aprii, Mai, Juni 1997: 

AussteUung in der Eingangshalle der Bank & 
Trust, Société Générale, am Paradeplatz in 
Zürich. 

«Du und ich» . 
1996. Acryl und Gold auf Hadern-Bütten. 
760x80 cm. 

Rolf Bräms «Büder, die leben und Objekte, 
die schweben», stossen auch in Zürich auf ein 
gutes Echo: «Seit wir Ausstellungen durch­
führen, erstmals etwas Besonderes das uns 
wirklich gefällt», so der spontane -Kommen­
tar bei der Bank & Trust Société. 

Text: RAR RockArtRedaktion 

Fotos: 
Fotostudio Freute, Vaduz und Thieo Gstötil, «Blick», Zürich 
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Elternscliiile Werdenber 

A 

Geleitete Gesprächsgruppe für Mütter und 
Väter mit gleichzeitiger Kinderbetreuung 

Datum: jeweils Dienstag, 
3./10./17./24. September 1996, 
09.00 -11.00 Uhr 

Ort: Evang. Kirchgemeindehaus Lims, 
Werdenberg 

Leitung: Ruschka Kubik, Buchs, 
Elternkursleiterin und Mutter 
und eine Kinderbetreuerin 

Kosten: Fr. 90.-
Teilnehmer/innenzahl beschränkt 
Anmeldung an ESW oder direkt an: 
Ruschka Kubik, Tel. 756 19 96 

B Goi'iom-FamilieHiti-anmiig 

Gordon-Kurs 

Datum: ab Donnerstag, .12. September 1996, 
10 mal 

. 19.30 - 22.30 Uhr 
(ohne 10. und 17.10. 1996) 

Kosten: Fr. 420.- pro Person 
inkl. Kursmaterial 

Ort: Pro Senectute, Bähnhofstrasse 17, 
Buchs 

Leitung: Susanne Baumgartner, Sevelen, 
Famihenfrau, Gordbn-Kursleiterin 

Teihiehmer/innenzahl beschränkt . 
Nähere Auskunft Tel. 785 11 80 

C 

Vortrag 
in Zusammenarbeit mit Tagesmütterverein und 
Mhenand-Treff 

Datum: Dienstag, 17. September 1996, 
20.00 Uhr 

Ort: Kath. Pfarreisaal, Buchs 
Referent: Prof. Max Feigenwinter, Sargans 

Kosten: Fr. 8.-

3 m 

D Malen GÏOSS imd Klein 

Erlebnistage im MalkeUer mit Farben, Papier, 
Ton etc. 

Datum: jeweils Samstag, 
2./9./16./23. November 1996, 
14.00-15.30 Uhr 

Ort: Malschule Hanfland, Buchs 
Leitung: Constanza Füll Vilhger^ Buchs, 

Werklehrerin und Esther Brenzilcofer 
Albertin, Buchs, Lehrerin, Mal- ünd 
Gestaltungstherapeutin 

Kosten:. Fr..72.-pro Paar 
(für 1 Kind und seine Bezugsperson) 

Teilnehmerzahl beschränkt 

Anmeldung bis 15. Oktober . 

Erste Hilffe für Kleinkinder 

Praktische Übungen 
In Zusammenarbeit mit den Samaritervereinen 
Grabs ünd Buchs 

E Datum: jeweils Montag, 
4./11./18. November 1996, ' 
20.00Uhr 

Ort: Spital Grabs, Schulraum 
' ' Leitung: H. Gillmann, Grabs Tel. 77129 81 

E Datum: jeweils Donnerstag, 
9./16./23. Januar 1997, 
20.00 Uhr 

Ort: Samariterlokal, 
Feuerwehrdepof Buchs 

Leitung: Luzia Hofer, Buchs, Tel. 756 55 23 
Kosten: Fr. 60.-

Teilnehmer/innenzahl beschränkt 
Anmeldung E bis 15. Oktober 1996 

Anmeldung F bis 20. Dezernber 1996 

Telefon Elternschule Werdenberg 
081/771 43 71 oder 756 60 24 



Ueöekaiiiite Bekannte 

"ZäHeraMesef " 
Toni Michael geht Im "emsioii 

Am 31. Oktober 1996 geht Toni Michael in Pen­
sion. Als Standablesei; ging er während über 34 
Jahren in der Gemeinde Buchs von Haus zu 
Haus. 

suchte, bewarb er sich um die Stelle und 
wurde gewählt. 

Zu dieser Zeit wurden die Zähler und 
Wassermesser noch sechsmal jährhch 
abgelesen, abgerechnet und bei den Kun­
den sofort bar einkassiert! Der Strom 
wurde im Detailtarif, d.h. mit unter­
schiedhchen Preisen für Licht, Kraft und 
Wärme, verrechnet. So kostete 1962 eine 
Küowattstunde für die Beleuchtung 40 
Rappen, im Koch- und Wärmetarif im 
Sommer 6 und im Winter 8 Rappen, für 
Kraftstrom wurde 15 Rappen verlangt. 
Erst per 1. August 1967 übernahm das 
EWB den Einheitstarif nach dem Muster 
seines Energieheferanten SAK, welcher 
mit wenigen Änderungen von der Struk­
tur her noch heute Gültigkeit hat. 

'r:.-.'^^>..^-^'=--^Toni Michael auf dem Weg zu den EWB-Kunden 
• . (Foto EWB) 

Herr Michael ist in Buchs aufgewachsen, wo er 
auch die Schulen besuchte. Auch mit seiner 
eigenen Familie wohnte er weiterhin in Buchs, 
obwohl er von 1951 bis 1962 täglich einen län­
geren Arbeitsweg in Kauf nehmen musste. Als 
das EWB im Sommer 1962 einen Standableser 

Der persönliche Kontakt zu den Kunden. 
war früher noch wesenthch ausgeprägter 
als heute. Ableser und Kunden kannten 
sich meist noch persönlich. Der unifor­
mierte EW-Angestellte war damals wie 
heute mit seinem Fahrrad im Dorf unter­
wegs. Er kannte jeden Keher oder Estrich, 
wo die Zähler und Wassermesser waren. 

In seinem Ablesebuch waren Notizen "Hund 
Rex" oder "Schlüssel bei Frau Rohrer" ver­
merkt. Auf seiner Tour machte Toni Michael 
viele wertvolle Lebenserfahrungen. Bei den 
Kunden war er stets als hilfsbereiter und freund-
hcher "Zählerableser" bekannt. 



NfflcMolgeir Haimspetei' Lîppniier 

Das Berufsbild des Standablesers hat sich in den 
Jahren stark verändert. Adressier- und Rechen-
liiaschinen wurden nach und nach durch moder­
ne Bürotechnüc ersetzt. Die administrativen 
Arbeiten beanspruchten immer mehr Zeit. Die 
Einwohner- und Kundenzahl wuchs, die Woh­
nungswechsel nahmen dementsprechend zu. 
Die Büroautomation brachte in den letzten drei 
Jahrzehnten auch für Toni Michael viele neue 
Aufgaben und Umstellungen. 

Ende Oktober 1996 wird er aber die grösste Ver­
änderung erleben, dann nämlich, wenn er "sei­
ne" Ablesebücher in jüngere Hände legt. Sein 
Entschluss, bereits nach seinem 63. Altersjahr in 
, den Ruhestand zu treten, ist reiflich überlegt. Mit 
Rücksicht auf eine optimale Übergabe wird er 
seinen Restanspruch an Ferien im Oktober 
beziehen. Seinen letzten Arbeitstag im EWB 
wird Toni Michael deshalb bereits etwas früher. 
beschhessen. Mit der Zustellung der Akonto-
rechnungen "Juli-August 1996" wird er "seine 
Abonnenten" zum letzten Mal aufsuchen. 

in die Stapfen von Toni Michael tritt am 
I.November Hanspeter Lippuner. Der neue 
Standableser, in Grabs geboren und aufgewach­
sen, ist 35 Jahre alt. Seit Juni wohnt er mit seiner 
Gattin im Birkenauquartier. Er absolvierte eine 
kaufmännische Lehre im EW Grabs, wo er 
anschliessend während sieben Jahren für die 
Zählerablesung, die Fakturierung und für die 
ganze Kundenbetreuung zuständig war. Von 
1988 bis zu seinem Eintritt ins EWB anfangs 
Mai war er in der Privatwirtschaft tätig. 

Hanspeter Lippuner, der neue 
Standableser EWB 

Foto: Buchmam 

Dank-

Betriebskommission und Direktion danken 
Herrn Michael für seinen wertvoUen Einsatz im 
Interesse des Gemeindeuntérnehmens und der 
Kunden. Vorgesetzte und Mitarbeiter wünschen 
ihm und seiner Frau für den neuen Lebensab­
schnitt Gesundheit und alles Gute. 

Dem Nachfolger, Hanspeter Lippuner, wün­
schen wir einen guten Start. 

Betriebskoinmission, Direktion 
ünd Personal EW Buchs 



Alkoholfreies Blei- hält nicht immer 
• was es vers-

Werienberger Idiotikon 

Alkoholfreies Bier ist nicht immer völlig alko­
holfrei, denn die Lebensmittelverordnung lässt 
einen Restalkoholgehalt von 0,5 Prozent zu, 
Eltern sohten daher ihren Kindern nicht ohne 
weiteres erlauben, Bier ohne Ahcohol zu trinken. 

Gemeindeorientierte Präventions- und 
Gesundheitsförderung im Kanton St. Gallen 

•i 

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Und sie wuchs und wuchs der Sonne entgegen. 
Gegen drei Meter beträgt die Stammhöhe. Die 
Sonnenblume gedeiht im, Garten des pensio­
nierten Rangierlokführers Florian Schlegel 
(Bild) am Lhienweg 4 in Räfis. ' 
Aufnahme am 15. August Foto: Gerold Mosimann 

falga Gesprochen wie geschrieben. 
Bedeutet: Jät zwischen den 
Saatzehen abkratzen, wofür es 
ein eigenes Werkzeug gibt. 

kreaplätt digg Gesprochen wie geschrieben. 
Bedeutet: Sehr dicht und wird u. 
a. im Zusammenhang mit dem 

. Keimen von Samen verwendet. 
Die Pflanzen schiessen in einer 
Dichte aus dèm Boden, die an 
einen Bienenschwarm oder 
einen Ameisenhaufen erinnert. 

.Auch Ausgedientes findet seine Liebhaber 

Eines schönen Tages haben Möbel und Kleider, 
Spielsachen und Sportgeräte ausgedient. Bevor 
man aber einen Gegenstand, den man nicht 
mehr braucht, fortwirft, sohte man sich immer 
überlegen, ob sich dafür nicht doch noch eine 
Liebhaberin oder Liebhaber finden lässt. Mobi­
har kann man in der Lokalpresse oder am 
Lokalradio mit wenig Kosten zum Gratis-Abho­
len anpreisen. In vielen Läden gibt es heute ein 
«Anschlagbrett», wo die Bevölkerung Kauf­
und Tauschwünsche anheften kann. An man­
chen Orten werden alte Möbel und anderer 
Hausrat vom Brockenhaus abgeholt. 

Viele elegant gekleidete Frauen halten ihre 
Kleiderausgaben dadurch im Griff, dass sie die 
guten Stücke später in Second-hand-Läden 
bringen, wo doch noch etwas herausschaut. Für 
Kinderkleider haben sich Kleiderbörsen seit 
langem eingebürgert. 

Manchmal braucht es nur einen kleinen 
Anstoss, um im Bekanntenkreis oder im Quar­
tier eine Tauschbörse für Kinderspielsachen, 
Sportgeräte und Hobbyartikel ins Leben zu 
rufen. So kann man vieles retten, was sonst auf 
dem Abfahberg landen würde. Und die Leute 
haben erst noch Freude, günstig zu etwas «Neu­
em» zu kommen. E. H. 




